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Klaus Steinhaußen 


KÄHLING KEHRT ZURÜCK 


K ähling war seinem Freund Norbert Becker über die grüne Grenze ge- 

folgt. Seit einem halben Jahr fuhren sie beide als Handwerker in einer 
saarländischen Grube ein. Dennoch wußte Kähling weniger denn je, was er 
von Westdeutschland erwartet hatte. 

Ein halbes Jahr Westen ... Becker hatte sich neu eingekleidet; Kähling 
dachte an ein Motorrad. Lebten sie schlecht? 

Kähling kam aus dem Grübeln selten heraus. Er war oft mit sich uneins 
gewesen. Aber jetzt... Es war ihm, als schöpfe er Wasser mit Sieben. Er 
begann vor seinen Gedanken zu fliehen. Doch es war wie ein Rennen im 
Traum: man bleibt am Fleck und wird eingeholt. In Kähling wuchs von 
Schicht zu Schicht die Unrast. Eines Tages gesellte sich Furcht hinzu. Sie kam 
in jener Schicht, als Bimbo neben Kähling verunglückte. 

Es war kein Häuer eingefahren. Man nannte das Feierschicht; aber es gab 
nichts zu feiern. Nur die Kohle ruhte, oben und unten. Norbert Becker und 
Harald Kähling durften, wie andere Handwerker, im Schacht bleiben. 

Kähling arbeitete unstet, rasch. Ihm war, als schöben sich die Wände 
aufeinander zu, als drücke der Berg, den sonst viele Hände stützten, auf 
seinen Nacken. 

Becker bewegte seine muskulösen Arme gleichförmig gemessen, wie immer. 
Als er mit Kähling den Kabelverteiler öffnete und sie gemeinsam den Deckel 
zur Seite hoben, schniefte er: „Langsamer! Du hast wohl Läuse im Hintern?“ 
Sein gedrungener Körper streckte sich, die Bauchwülste spannten das enge 
Hemd. Während er zusah, wie Kähling die Kabelenden löste, ächzte er: 
„Jetzt wird eine gequalmt. Gib mir Feuer!“ Kähling sah nicht hoch. Beckers 
Aufmucken gegen das Rauchverbot wiederholte sich täglich. 

„Hau den Kopf ans Holz; dann siehst du Funken!“ 

„Nicht so pampig, Kleiner! Laß das schwarze Loch ruhig zur Kracke 
gehen! Nach den Kohlen kräht keiner, oben liegen genug. Würde ein nettes 
Öfchen hier unten.“ 

Kähling blieb gebückt. „Bist wohl lebensmüde?“ 

Becker schob seinen Kaugummi zwischen die Zähne. Gemütlich brabbelte 
er: „Naivling, wie immer. Zigarette ist Quark. Aber warum nicht mal ’ne 
Abwechslung - ’ne Sensation ...?“ 


„Gib mir lieber den Mutternschlüssel!“ 

Kurz darauf stand der Steiger neben ihnen. Der einsilbige, vornüberge- 
beugte Mann war lautlos, schattengleich im trüben Licht aufgetaucht. Seine 
Armbewegung befahl den beiden, ihm zu folgen. Sie stolperten hinter seinem 
Geleucht her. In der Finsternis der Strecke hörten sie nichts als ihre Schritte. 
Kein Hunt rumpelte auf den Schienen. 

Becker knurrte: „Was mag der alte Gauner mit uns vorhaben?“ Er brum- 
melte und hängte sich mit krummem Finger in eine Gürtelschnalle Kählings. 
Das Geleucht vor ihnen stand still; es wurde heller. Becker stand zwei Schritt 
vor Kähling. 

Der Steiger drängte: „Allez!“ 

„Was ist passiert?“ fragte Kähling. Der Steiger schlappte wortlos weiter. 
Becker aber sagte laut: „Der Steiger wird’s schon wissen. Komm, leg eine 
Sohle zu!“ Nunmehr lief Becker vorn. 

Kähling mied den Steiger. Er wußte nicht recht, warum. Vielleicht störte 
ihn das trügerisch schläfrige Gesicht; Gesichter wirkten stark auf Kähling. 
Eigentlich hätte er dankbar sein müssen, daß der Steiger ihn und Becker 
allein arbeiten ließ. In der ersten Zeit war es mit den Alteingesessenen zu 
Zwistigkeiten gekommen. Becker hatte ihr Mitleid zu wecken gesucht. Als 
kurz darauf, unter Vorwänden, das Gedinge gekürzt worden war, hatte 
Becker geprahlt, wie er daheim Geld gemacht habe. Bimbo, ein alter grob- 
schlächtiger Kumpel, Elektromonteur und Schachtfaktotum, hatte vor ihnen 
beiden ausgespuckt: „Schmarotzer!“ Später hatte sich niemand weiter um 
sie gekümmert. 

Am Schacht trafen sie andere Handwerker. Kähling sah den jungen Stein- 
ecker, das war der einzige, der ihn einige Male allein in ein kärgliches Ge- 
spräch gezogen hatte. Steinecker hatte den Helm mit der Lampe vom Kopf 
genommen; sein Blondhaar wölbte sich wie eine helle Kappe über dem ge- 
schwärzten Gesicht. 

Auch Bimbo war nicht zu verkennen. Breitbeinig stand er inmitten der 
Wartenden, stieß den Kopf wie ein Hahn vor und zurück und fragte rings- 
um: „Ha, was ist? Ihr wißt’s nicht? Ist’s euch gleich, wo ihr euer Kreuz 
hinhaltet? Ich will’s euch sagen. Der Blinddarm wird runzlig; wir sollen ihn 
stopfen.“ 

„Blinddarm“ nannte Bimbo jenen Teil der Grube, in dessen Richtung das 
Kohleflöz zu Ende ging. Obwohl dort noch für wenigstens drei Jahre Förde- 
rung lag, war der Streb, ohne genügende Sicherung, seit einiger Zeit still- 
gelegt worden. 

Keiner beachtete die beiden Hinzugekommenen. Es wurde wenig gespro- 
chen. Der Steiger trieb zur Eile. Im Korb standen sie dicht gedrängt. Nur vor 
der Ecke, in der Kähling und Becker lehnten, klaffte eine Lücke. „Ausgerech- 


net in unserer Schicht“, flüsterte Becker. Es klang kläglich. Er schob sich 
näher zum Steiger. Kähling stand allein. 

Wenig später hockte Kähling zum erstenmal im Streb. Der Steiger hatte 
ihn neben Bimbo gewiesen. Den eilfertigen Becker hatte er sich für Hand- 
reichungen in der Strecke behalten. Kähling stieß an Stempel und riß sich 
Schiefer unter die Haut. Es schmerzte; er vergaß seine Scheu, mit Bimbo 
allein zu sein. Je lauter er das Fichtenholz knistern hörte, desto mehr näherte 
er sich dem Alten. Dieser schlug verbissen an die Stämme. „Ausbau sparen... 
Stillegen ... Kracht’s... Unsre Knochen ...“ Kähling verstand nur Bruch- 
stücke der Sätze, die Bimbo mit jedem Schlag an die Stempel schleuderte. Als 
er neues Holz zum Verstärken des Ausbaus zureichte, hielt Bimbo einen 
Moment inne. Es war, als erkenne er erst jetzt seinen Gehilfen. 

„Ha, du...“ Er prustete ärgerlich, schien sich aber zu besinnen und 
brummte: „Sind wir besser? Scheißen ihre Särge voll Diamanten, anstatt die 
Herrschaften selbst reinzupacken. Schwachköpfe!“ Und zu Kähling: „Allons!“ 

Sie krochen weiter. Kähling schielte am Ausbau entlang. Das Knistern 
wuchs in Kählings Ohr, vermengte sich mit Bimbos Schlägen und über- 
wucherte dröhnend seine Sinne. Er krümmte sich, preßte die Hände auf den 
feuchten Boden. Dann schrie er: „Bimbo!“ und griff nach dessen Arm. 

„Bimbo? - Für dich noch lange nicht! Schmarotzer!“ brauste der alte Berg- 
mann auf und schüttelte die Hand ab. 

Harald Kähling sank zusammen. Er hatte Angst, jämmerliche Angst. Das 
Holz krachte. Es schien zu splittern. Noch nie war er so allein gewesen. 

Jemand rüttelte ihn. „Kommt mit raus!“ Es war Steinecker. Der satte Ton 
seiner Stimme verscheuchte sekundenlang den knisternden Schrecken. Im 
Lampenflackern huschte unvermutet an Kähling das Bild jener Dresdner 
Februarnacht vorüber, als er sich in brandhellen Straßen an die Mutter ge- 
klammert hatte. Doch sogleich überschwemmte das Knistern wieder jede 
andere Regung. Kähling rannte los. Er ging noch gebückt, als die Strecke 
ihm genug Raum gab. 

„Sind Sie verrückt, Steinecker, die Leute zurückzuholen?“ Der sonst so 
gelassene Steiger fuchtelte mit den Armen. Ihm stand ein halbes Dutzend 
Handwerker gegenüber, dazwischen preßten sich Becker und Kähling unauf- 
fällig an die Wand. Mehrere Kumpel waren im Streb geblieben. 

„Es bricht!“ entgegnete Steinecker ruhig. „Wir sind ungeübt. Warten Sie, 
bis Häuer und Zimmerlinge einfahren!“ 

Der Steiger spuckte seinen Priem aus. „In der Politik mögen Sie das Gras 
sprießen hören. Hier unten wächst keines!“ 

„Er hat aber recht, Steiger, halbe Meter stehen frei - Holz gespart... Und 
das Gebirge drückt. Ich hab’s hierdrin.“ Ein korpulenter Grubenschlosser 


zupfte bedächtig sein Ohrläppchen. 


„Von Maschinen verstehen Sie allerhand, Simon. Doch die Kohle überlas- 
sen Sie besser mir!“ Der Steiger hob die Stimme, um das Gemurmel der Um- 
stehenden zu übertönen: „Wer feige ist, mag bleiben. Die Konsequenzen ...“ 

„Du hast wohl auch Angst?“ fragte Becker jetzt Kähling und rückte einen 
Schritt von ihm ab. Kähling schwieg verstört. Aus der Gruppe sprangen den 
Steiger unwillige Rufe an: 

„Ist unser Leben Dreck?“ 

„Wir bauen wohl billiger aus als die Häuer?“ 

„Handwerkertarif! Nachtigall ick hör dir...“ 

„Laßt einfahren, wie sich’s gehört!“ 

„Ihr stehlt den Kumpels das Geld!“ 

Der Steiger hatte den Arm abwehrend erhoben und war vorgetreten. Käh- 
ling wich zurück. Den Rücken an der Wand, glitt er der Gruppe um Stein- 
ecker zu. 

„Kommt schon! Er wird’s wissen. Er hat Erfahrung.“ Die Stimme kam 
aus dem Haufen. Kähling erkannte sie nicht. Er sah nur, daß der Steiger sich 
streckte, als habe er auf diese Ermutigung gewartet: „Weiter ausbauen!“ — 
Einige schwankten. Sie wurden von den Worten des Steigers geschubst: 
„Leute! Zwingt mich nicht, euch dem Büro zu melden. Glaubt mir, ich kann 
nicht anders. Ich muß den Schacht sichern.“ 

„Und den Geldbeutel der Schlotfritzen!“ grollte Bimbo, bevor er im Streb 
verschwand. 

Das Ohr rückgewandt, schlich Kähling zögernd hinterdrein. Steinecker 
verlangte vom Steiger, er möge die Gruppen nicht voneinander isoliert arbei- 
ten lassen. 

„Überlassen Sie das bitte mir, Steinecker! Es wird an mehreren Stellen 
zugleich ausgebaut, so ist der Streb am schnellsten zu stützen.“ 

„Und wenn es Bruch gibt?“ 

„Risiko! Ohnedem geschieht nichts, nirgends, auch hier nicht... .“ 

Mehr verstand Kähling nicht. 

Wieder schob er sich neben Bimbo her. Das Knistern war nicht geringer 
geworden, aber Kähling stumpfte langsam ab. Ein Bersten und ein dumpfer 
Schlag schreckten ihn auf. Bimbo stöhnte laut. Sein Rücken wölbte sich. 

Ehe Kähling sich besann, waren zwei Kumpel der Nachbargruppe heran- 
gekrochen. Ein geborstenes Holzstück, auf dem ein Steinbrocken lastete, 
quetschte Bimbos Arm an den Boden. Bimbo schrie auf, als sie ihn befreiten. 
Sie wollten ihn zurückschaffen, doch er zischte durch die Zähne: „Ich gehe 
allein!“ - Dennoch begleiteten sie ihn. Auch Kähling ging mit. 

Beim Steiger brachte Bimbo die Lippen nicht auseinander. Sein Gesicht 
war verzerrt. Der Steiger brummelte ein paar bedauernde Worte. Er beauf- 
tragte Becker, mit dem Verunglückten auszufahren. 


Becker murrte halblaut: „Das hat mir grad gefehlt!“ Nur Kähling hörte 
es. Er sah seinen Kumpanen verständnislos an und dachte: Würde er mir 
helfen? — Einen Moment lang sah er sich wieder, wie er Becker, dem älteren 
Lehrling; den Werkzeugkasten hinterhertrug. Das war vor vier Jahren ge- 
wesen. Der robuste Freund hatte ihn gegen die Launen des Werkstatt- 
besitzers geschützt. Seitdem war er Becker gefolgt. Becker hatte, so schien 
ihm, im Alltagseinerlei stets eine „bessere Nase“. Becker war es, der ihn nach 
der Lehrzeit auf die „Goldsuche“ von Baustelle zu Baustelle geführt hatte. 
Becker hatte sich, bedenkenlos und selbstsicher, mit Meistern und Brigadie- 
ren um die Normen gezankt. Mit Becker war er auch geflohen ... Flucht? Vor 
wem? Vielleicht vor sich selbst, vor seinem Wankelmut - er hatte ihn früher 
mit protzigen Manieren übertüncht. 

Kähling haßte seine Empfindsamkeit. Mit Becker vergaß er sie. Becker 
hatte ihm stets geholfen. Und jetzt? Kähling scheute sich plötzlich weiter- 
zudenken. 

Er sah Becker der Weisung des Steigers folgen und sich widerwillig Bimbo 
nähern. Doch Bimbo stieß ihn mit einem Fluch zurück. So wurde der Ver- 
letzte schließlich von den beiden gestützt, die ihm zuerst beigestanden hatten. 
Kähling wagte nicht, ihnen zur Hand zu gehen. 

Der Steiger rief ihnen nach: „Trödelt nicht oben herum! Es geht weiter.“ 
Dann sah er Kähling. „Und Sie gehen ins Streb zurück!“ 


Die Traumbilder peinigten Kähling noch, als er die Augen offen hielt. 
Er hatte an einem Seil im Schacht gehangen; über ihm grinste der Steiger, 
und von unten ballte Bimbo die Faust gegen ihn. Als er stürzte, war er er- 
wacht. 

Er reckte die Arme zum rostigen Bettgitter, zog sich hoch und plumpste 
zurück. Die Glieder schmerzten, als habe er auf Brettern geschlafen. Im Zim- 
mer hing das Schnarchen Norbert Beckers, der mit offenem Mund in seinem 
Bett lag. 

Durch die Fensterritzen drang metallisches Kreischen. Kähling stützte sich 
schwerfällig auf die Ellbogen. Der Tag schaute herein. Die katzenköpfigen 
Steine des Hangweges schimmerten feucht. Am eisernen Turm, der einen 
guten Steinwurf hinter dem Haus am Berg stand, rotierte das Rad, und Käh- 
ling dachte: Heute wird gefördert. Er kroch unter die klammen Decken, zog 
sie eng um die Schultern und starrte dösend zur Wand. Sie war von breiten 
Senkrissen durchzogen. Im Frühjahr, als er und Norbert in dieser Kammer 
einquartiert wurden, waren sie enger gewesen. Nun kam der Winter, es kam 
Weihnachten - das letzte Silvester hatte er im Erzgebirge verlebt; am Neu- 
jahrsmorgen war das Betriebsheim bis über die Fensterstöcke vom Schnee 
verweht gewesen ... Kähling warf hastig die Decken beiseite. 
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Auf dem Bettrand sitzend, zählte er längs der Spalten die verwaschenen 
Blumen. Dann sprang er auf, schlug fröstelnd die Arme um den Körper, 
öffnete das Fenster und atmete tief die feuchtkalte Luft. 

„Mach zu!“ Becker wälzte sich in den Decken herum. 

„Hast du ausgeschnarcht?“ 

„Hundekälte. Verdammt! Ich geh nach Afrika.“ 

„Du spinnst!“ 

Becker gähnte lauthals. „Ist alles beschissen.“ 

„Du wolltest nach dem Westen ...“ 

„Bereust du etwa? - Einen Job müßte man haben, sonst ...“ 

„Was sonst?“ 

„Ach, du bist ja zu dußlig!“ 

„Wieso ich?“ Kähling schloß rasch das Fenster. 

Becker richtete sich einen Moment halb auf. „Du bist noch wie drüben. 
Machst so lala deine Arbeit, läßt dich von Bimbo und diesem Steinecker voll- 
pöbeln, und ich... Soll ich dich ewig bemuttern?“ 

„Du willst mich loswerden.“ Kählings Stimme zitterte leicht. Sein Blick 
fiel wieder auf die Risse an der Wand. Allein hier? Ihm wurde das Atmen 
schwer. 

„Quassel nicht solches Zeug, Kleiner! Aaah, bin ich müde.“ 

„Könnten wir nicht woanders - an der Ruhr oder in Hamburg?“ 

„Da ist weniger zu holen als hier. Wir sind zu spät drüben abgehauen.“ 
Becker nuschelte einige Worte ins Kissen. 

„Zu spät?“ Kähling nahm den Tonkrug von der Kommode und schlappte 
zur Tür, die in Frau Fohlerts Küche führte. Frau Fohlert war die Besitzerin 
dieses Häuschens. Ihr Mann hatte es gebaut, hatte dafür gearbeitet, auch als 
andere streikten. Er war im Hammerwerk gestorben, bevor er die Außen- 
wände geputzt hatte. Das war vor dem Kriege gewesen. Die Wände waren 
roh geblieben. 

Kähling lugte durch die Türspalte. Die Wirtin war nicht allein. Sie winkte 
ihm aufmunternd zu. „Herr Kähling, Sie werden erwartet.“ 

Er sah eine schlanke weibliche Gestalt, der das hellblonde Haar in Sträh- 
nen über den Nacken hing. „Was ist los?“ Das klang grob. Aber die Fremde 
drehte sich nicht um. Haare wie eine Schauspielerin, spottete er für sich. Er 
trat zurück. Als er ins Hemd fuhr, riß er einen Knopf vom Ärmel. Das 
Leinen stopfte er in Wulsten unter den Gürtel und zerrte den Kamm durch 
die widerspenstigen Haare. Dann stand er vor dem jungen Mädchen. Sie hat 
Grübchen, dachte er und lächelte, bis er die zurechtgelegten Haarfransen über 
der Stirn, die schwarz nachgezogenen Augenbrauen und das in den Mund- 
winkeln ausgewischte Lippenrot sah. Er kannte das Mädchen nicht. 

„Sie kommt aus Ihrer Heimat, Herr Kähling, aus Dresden.“ Die rundliche 


Frau Fohlert strahlte und stand, die Hände über der Schürze gefaltet, breit- 
beinig vor den beiden. „Nehmen Sie ihr eine Zeitung ab!“ 

„Eine Zeitung?“ Kählings Neugier versickerte. 

„Bin Abonnement!“ ergänzte das Mädchen. „Es sind interessante Zeit- 
schriften, mein Herr, sehen Sie bitte...“ Die hastigen Worte, die fahrig an 
einer Mappe nestelnden, dünngliedrigen Finger — nichts schien dem aufge- 
putzten Äußeren des Mädchens zu entsprechen. Frau Fohlert schwänzelte um 
Kähling herum. 

„Sie will studieren. Der Zeitungsverleger bezahlt... .“ 

»... ein Semester Studiengebühren. Bitte sehen Sie die reichbebilderte 
Illustrierte!“ 

Kähling verstand nicht. Er mochte auch nicht verstehen. Daheim hatten sie 
ihn im vorigen Jahr zum Studieren überreden wollen. Er war unschlüssig 
gewesen. In Fachbüchern tüftelte er gern, und in der Freizeit hatte er oft an 
Radios gebastelt. Aber Becker hatte gemeint, es lohne nicht, daß man wegen 
der paar Piepen Stipendium den Grips anstrenge. — Soll sie doch arbeiten! 
Er stierte dem Mädchen ins Gesicht und sah ihre Augen, graugrüne Augen. 
Er wich ihrem Blick schnell aus. An seinem Hals strafften sich die Muskeln. 
Larve! Er versperrte sich hinter einem für die biedere Frau Fohlert unver- 
ständlichen Grimm: „Ich brauche nichts.“ Er schwenkte betont lässig seinen 
Krug und ging zur Wasserleitung. 

„Ach, du mein Gott!“ Frau Fohlert hob die Hände. Kähling umkrampfte 
den Hahn und drehte weit auf. Das Wasser rauschte. 

„Sie sind doch aus der Zone... Herr Kähling.“ 

Aus der Zone - das ist mein Stempel, dachte er bitter. In der Kneipe läßt 
uns Norbert Becker dafür Bier spendieren. Im Schacht ist es, als sei man von 
schlagenden Wettern umhüllt. 

Das Wasser lief über. Die Alte zeterte weiter. Er wurde zornig. Warum 
sollte es dieser Studentin besser ergehen! Er riß den Krug herum, Wasser 
klatschte auf die Dielen. 

Das Mädchen saß steif am Tisch. Es weinte. 

Kählings Arm mit dem Krug sank herab; es tropfte. Er mochte Tränen 
nicht. Sie erinnerten ihn an seine Mutter und daran, daß er noch als Lehr- 
junge mit nassen Backen vor dem Stiefvater geflüchtet war. Immer nur war 
er geflohen. Sie soll aufhören, dachte er und sah ratlos an sich nieder. 

Das Mädchen erhob sich, strich mit beiden Händen den Mantel glatt und 
sagte monoton: „Entschuldigen Sie!“ Die Tür knackte ins Schloß; in Käh- 
lings Ohr stach das Ächzen der Holztreppe. 

„Eine Plage ist’s“, seufzte die Wirtin. „Wer weiß, was morgen kommt?“ 

Kähling hörte nichts als das Holz. Wie im Streb! durchschauerte es ihn. 
Die Stufen knarrten ein letztes Mal, und ihm war, als entrinne eine Hoffnung. 


Er ließ den Krug zum Küchenboden gleiten, war mit ein paar Sprüngen am 
Fenster und riß es auf. Da stand das Mädchen unschlüssig mitten auf der 
Straße. 

„Warten Sie!“ schrie er hinunter. Er rannte ins Zimmer. Becker schnarchte 
wieder. Kähling warf Jacke und Schal um. Vor dem Spiegel stutzte er und 
strich über die harten Bartstoppeln. Dann klirrten die Scheiben der Küchen- 
tür. Frau Fohlert blickte ihrem Mieter kopfschüttelnd nach. 

Das Mädchen wartete an der Ecke. 

„Sind Sie wirklich aus Dresden?“ fragte er hastig atmend. Sie nickte. Ver- 
legen meinte er: „Ich habe Sie nie gesehen.“ 

„Dresden ist groß.“ 

Er lachte unbeholfen und verstummte. Sie schritten den Hangweg ent- 
lang. Was hatte ihn nur dieser aufgetakelten Fremden hinterhergetrieben? In 
Dresden, auf dem Tanzsaal, hätte er sie sitzen lassen; Becker vielleicht nicht, 
dafür hätte er nachher Witze gerissen ... 

Sie lächelte ihm zu, lächelte weich, ein wenig schmerzlich wie vorhin, aber 
ermunternd. „Ich heiße Magda - Magda Weinholz.“ 

Kähling stieß mit dem Fuß Steinchen über den Wegrand; sie kullerten ein 
Stück den Hang hinab. „Sie sind... sind Studentin?“ 

„Ich war ...“ Sie strich mit den Fingerspitzen über die braune Muster- 
mappe. Er nahm sie ihr aus der Hand. 

„Die ist schwer.“ 

„Manches ist schwer.“ 

„Vorhin.... Ich wollte... Sie dürfen nicht beleidigt sein. Ich wollte nicht, 
daß Sie weinen...“ 

„Nein, nein, nicht Ihretwegen.“ 

„Mußten Sie... Ich meine, haben Sie drüben auch Zeitungen verkauft?“ 

Er hatte die Worte rasch hervorgestoßen, als triebe ihn etwas dazu. War 
die Frage nicht dumm? — Des Mädchens leicht wippender Gang wurde steif. 

„Lassen wir das Politische, Herr ...?“ 

». .. Kähling, Harald Kähling.“ 

Ihr Gesicht war jetzt maskenhaft starr, nur die Lippen zogen sich halb- 
schief, und ihre Stimme klang herb: „Ich will nicht studieren, was die da 
drüben mir vorsetzen. Sie kaufen die Freiheit. Ich will ich selbst bleiben, 
will...“ Ihre Schritte waren so trippelnd schnell geworden wie ihre Worte, 
und Kähling war ein Stück zurückgeblieben. Sie wandte sich um: „Lassen 
wir’s doch lieber. Wo wohnten Sie in Dresden, Harald?“ 

„In Blasewitz.“ 

„Oh! Dort steht unser Bootshaus - das heißt, es gehört der Akademie... .“ 

Wie warm sie sprechen konnte! Kähling wurde nicht klug aus ihr. „Sie 
rudern?“ 
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„Nicht mehr.“ 

„Ich habe ein Paddelboot.“ 

„isiere 

„Nein. — Sehen Sie, dort ist die Grube, in der ich arbeite!“ Er hob ihre 
Mustermappe und beschrieb einen Halbkreis über die weiten schwarzen 
Halden in der Umgebung des Förderturmes. 

Aus dem Tal drang dumpf das Rollen eines Zuges. Man sah ihn nicht, 
weil der Nebel ihn verdeckte. Die Lokomotive pfiff grell. Magda Weinholz 
sagte mit weicher, natürlicher Stimme: „Wie die Dampfer auf der Elbe.“ 

Harald Kähling hatte das Dampfertuten dunkler im Ohr. Doch als es im 
Tal noch einmal pfiff, hörte er es wie Magda, und er sagte es ihr. 

Sie ist wirklich nur aufgetakelt, dachte er dann. Ob sie sich so sicherer 
fühlt? Wir sind uns ähnlich. 


In der folgenden Woche trafen sich Harald Kähling und Magda Weinholz 
täglich. Einmal lief Kähling drei Stunden bis zu jener Ortschaft, in der 
Magda Zeitschriften feilbot. 

Magda hatte ihr Haar jetzt zu einem griechischen Knoten geschlungen. 
Sie wirkte schlichter, strenger. Doch konnte sie herzhaft lachen; ein jähes, 
flackerndes Leuchten trat dann in ihre Augen. Kähling wich ihrem Blick 
nicht mehr aus. 

Die Stunden verplätscherten unbeschwert. Kähling plauderte mit Magda 
vom Paddeln und vom Sandsteingebirge, als fließe statt der Saar hier irgend- 
wo die Elbe. Sie taten, als seien sie einander im Urlaub begegnet. Sie klaub- 
ten dem Gedächtnis allerlei glänzende Steinchen ab, bis - bis Magda Wein- 
holz eines Abends mitten ins Gespräch hinein schluchzte, es habe keinen Sinn, 
die Zeitungen, das Studierenwollen und überhaupt... Das Steinchenmosaik 
war geborsten. 

Indessen erwachte in Kähling der Trotz, mit dieser fremden Welt fertig 
zu werden, und sei es nur, um Magda zu helfen. 

„Wer hilft dir?“ fragte Becker und tippte sich an die Stirn, als Kähling ihm 
sein Vorhaben verriet. „Jeder muß sehen, wo sein Hintern Platz findet.“ - 
Kähling erwiderte nichts, doch er wußte, daß er diesmal dem Rat Beckers 
nicht folgen würde. 

An dem Morgen, als Kähling für Magda auf Abonnentensuche gehen 
wollte, war durch die Mörtelritzen in Frau Fohlerts Häuschen der erste Frost 
gedrungen. Von der Nachtschicht zurückgekehrt, legte Kähling umständlich 
Waschzeug und frische Sachen zurecht. Becker warf sich aufs Bett und 
schnarchte: „Ach du Einfaltspinsel! Hätte sie Moneten, wärest du für sie 
Luke” 

„Du ziehst alles in den Dreck.“ 


11 


„Haben meine Gedanken dir nicht immer Vorteile gebracht?“ 

Kähling wusch sich. Er planschte länger als nötig im Wasser herum und 
rieb sein Gesicht heftig mit dem Frottierlappen. Ja, er hatte sich das Denken 
von Becker abnehmen lassen. Nur — was hatte Magda damit zu tun? 

„Du kennst sie nicht.“ 

„Weiber sind so — strammen Kerl und Pinkepinke!“ 

„Laß das!“ In Kähling kroch Wut hoch. „Ich lang’ dir eine!“ 

Becker maß den Jüngeren. Kähling war nicht so massig, wohl auch nicht 
so kräftig wie er, aber dafür sehnig, zäh und gewandt. Und jetzt war er 
gereizt, Becker merkte das. „Verliebt? Du kannst es mir ruhig sagen. Ich bin 
dein Freund.“ 

Kähling schwieg und dachte: Was will er? Verliebt? Vielleicht hat er 
recht, auch diesmal. Aber er braucht es nicht zu wissen, diesmal nicht! 

Kähling war froh, als Becker bald darauf eingeschlafen war. Er zog den 
kleinkarierten Sportanzug an, mit dem er im Frühjahr Dresden verlassen 
hatte. Ehe er aus dem Zimmer ging, sah er Becker nachdenklich auf das 
breite Gesicht mit dem merkwürdig spitzen, vorgeschobenen Kinn. Sollte er 
ihn beneiden? Er warf eine Decke über Norberts zusammengekrümmten 
Körper. 

Er traf Magda Weinholz am Aussichtsturm, unweit vom Ortsausgang auf 
einem Bergzipfel. Sie trug ein graues Kostüm nach französischem Schnitt, es 
ließ sie zierlich erscheinen. 

„Ist es neu?“ Kähling strich ihr über die Schulter. 

„Nein. Ich hatte es schon, als ich von Dresden ... Ach, warum denke ich 
wieder daran?“ 

„Steigen wir hinauf!“ Kähling zeigte zum Turm. Sie gingen näher. 

Der Zugang war mit Brettern vernagelt und wies sie zurück an den Rand 
des Abhanges. Sie setzten sich auf ein Geländer. Vor ihnen schlängelte sich 
der Pfad durch eine reifbedeckte Wiese. Über das silberne Gras glitt das 
Sonnengeflitter, und es war, als ob die starren Halme im Wind wisperten. 
Magda lauschte; sie schaute bis zum jenseitigen Berg, wo braune Stämme 
das Glitzern schluckten. 

„Die Natur bleibt sich treu“, meinte sie versonnen, „man sollte das Gute 
im Kleinen suchen - die Kleinigkeiten des Lebens, sie entschädigen ...“ Sie 
schob ihren Arm unter den seinen. „Was meinst du?“ 

„Ich weiß nicht...“ Magdas Art, dem Leben nachzugrübeln, war ihm un- 
gewohnt. „Kleinigkeiten? Man findet sie, oder nicht - Zufall! Aber das 
Leben, das Große... Wohin? Muß man nicht wissen, was man will?“ Käh- 
ling redete holprig. Er konnte stundenlang grübeln, aber darüber sprechen? 
Seine eigenen Worte klangen ihm hohl. Er dachte an Beckers handfeste 
Argumente. Wußte der Freund, wohin? 
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„Wohin? Das liegt nicht in unserer Hand.“ Magda sagte es ruhig, er- 
geben. : 

Kählings Blick strich über Bergwellen und an Gesteinshalden entlang, 
verharrte im Tal auf zahlreichen dunklen Kohlekegeln und kletterte an den 
Schloten eines Eisenwalzwerkes in den weißblauen Dezemberhimmel. 

Er legte seinen Arm um Magda. So hätte er sitzen bleiben und starren und 
an nichts denken mögen. Müdigkeit beschlich ihn. Dann sah er die Mappe 
an Magdas Arm. Er nahm sie und stützte Magda beim Aufstehen. 

Die bucklige Fahrstraße führte am Waldrand entlang. Unter den Füßen 
knisterte hart das klumpige Laub. Motorroller flitzten vorbei. Magda Wein- 
holz erschrak stets neu und rückte nahe zu Kähling. „Glaubst du, daß wir 
Abonnenten bekommen? Es fehlen noch so viele für ein Semester.“ Sie 
lächelte verzagt. Kähling drückte zuversichtlich ihre Hand und hielt sie fest. 
„Zu Mittag treffen wir uns wieder!“ 

An der nächsten Straßenkreuzung trennten sie sich. Bleiern ging Magda 
den schmutziggrauen Häusern zu, die weithin beiderseits den Asphalt be- 
grenzten. 

Kähling marschierte forsch zwischen die Bäume. Als sie sich lichteten, 
lagen vor ihm die gelben Häuschen einer neuen Siedlung. Zögernd tapste er 
an mehreren Pforten vorüber. Die Gärten dahinter warteten auf den Winter. 
Nur selten umdrängten die sattbraunen Erdschollen noch ein paar zählebige 
Chrysanthemen oder ein Beet froststarren Grünkohls. In den blanken Fen- 
sterscheiben tanzte die Sonne. 

Er preßte seine Mappe voll Zeitschriftenmuster, die Magda zusätzlich für 
ihn zusammengestellt hatte, unter den Arm und drückte schließlich eine der 
Klinken nieder. Ihm war, als werde er durch die Gardinen beobachtet. Erst 
an der Haustür hob er den Kopf, klingelte und wünschte sogleich, es möge 
niemand öffnen. Seine wohlüberlegten Worte waren ausgewischt. 

Schritte schlurften. Eine weißhaarige Frau, der ein Kind zur Schwelle 
nachrutschte, sah ihn mitfühlend freundlich an. Der unbefangene Blick des 
Kindes gab ihm die Stimme wieder. Hastig sprudelte er seinen Spruch 
hervor. 

„So, so, Student sind Sie.“ Er nickte und verfolgte angestrengt die 
Fingerspiele des Kindes. Von drinnen rief eine Frauenstimme: „Wir können 
nichts brauchen, Oma!“ Die Alte wurde unruhig. Sie nestelte an ihrer 
Schürze und drückte Kähling eine Münze in die Hand. „Gott behüte Sie!“ 
Das Schloß schnappte ein. 

Kähling starrte verwirrt auf seine Hand; ein Groschen lag darin. Innerlich 
widerstrebend steckte er ihn ein. Mechanisch setzte er die Füße. Er schaute 
sich mehrmals um. Erst als das Haus durch andere Mauern verdeckt waı, 
stieß er wieder eine Pforte auf. 
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Hier hatte er Glück. Eine füllige Frau maß ihn neugierig von Kopf bis 
Fuß. Sie kaute laut; ein halbes Brötchen hielt sie in der Hand. 

„Wie ein Student sehen Sie nicht aus!“ schmatzte sie. „Na, mein Kaufmanr 
ist pleite, ich kriege sein Magazin nicht mehr. Haben Sie so etwas?“ Sie 
grapschte nach der Mappe, wühlte mit ihren fleischigen Fingern darin herum 
und zog ein Heft hervor. „Man muß ja wissen, was draußen herum so 
passiert.“ 

Kähling schrieb ihre Adresse auf. Das Muster behielt sie ungefragt. Es war 
das billigste Blättchen, doch Kähling schöpfte Mut: Für Magda galt die Zahl 
der Abonnenten. 

Die nächste Haustür öffnete ein verschlafen aussehender Mann. 

„Jeden Tag andere Hausierer!“ platzte er mitten in Kählings Rede hinein. 
„Laßt mich in Ruhe! Ich habe Nachtschicht.“ Die Tür knallte zu. 

Im Nachbarhaus war der Empfang höflicher, doch ohne Ergebnis. Die 
Zeit sei zu ungewiß, bedauerte die junge Frau; an ihrem Kleid zerrten zwei 
Mädel. Vielleicht nebenan, riet sie. Nachbar Schiemenz lese viel. Er sei zwar 
jetzt krank, aber... 

Martin Schiemenz — so las Kähling auf dem Schild. Da die Glocke nicht 
anschlug, pochte er. Die Scheibe klirrte lange. Er wollte sich abwenden, da 
hörte er Schritte. 

Vor ihm stand Bimbo. Sein dick umwickelter Arm lag auf einer Draht- 
stütze und ragte dem Besucher entgegen. 

„Du?“ Bimbo trat beiseite. 

„Ich will ... Ich wollte...“ Kähling stammelte Unverständliches. Eine 
Kopfbewegung Bimbos ließ ihn verstummen. Er stolperte über die Schwelle. 
Bimbo führte ihn in die Stube. „Setz dich!“ 

Kähling berührte kaum den Rand des Stuhles. Sein Blick hastete von der 
Couch zum Schrank, von da zum Radio und weiter zur Tür. Einfach fort- 
laufen? Es war zu spät. Ich sage, es ist ein Irrtum ... Seine Gedanken über- 
schlugen sich. 

Bimbo öffnete eine Schachtel Zigaretten. „Rauchst du?“ Kähling war 
Nichtraucher, aber er griff zu. Das Anzünden ging viel zu schnell. 

„Kommst von der Nachtschicht - hast noch nicht geschlafen?“ Wieder war 
es Bimbo, der sprach. 

„Nein, ich...“ Kähling zauderte. Ihm die Wahrheit sagen? Er sah Magda 
vor sich. Der Zwang fiel von ihm. Was konnte ihn treffen? Er hatte nichts zu 
verlieren, bei Bimbo und auch anderswo - nur Magda. ; 

Er sah sich um, abschätzend. Bimbo wohnte gut: neue Polstermöbel, ein 
großes Radio. Wandrisse gab es nicht. 

Dann erzählte Kähling von der Abonnentensuche; er verheimlichte, daß 
Magda aus Dresden stammte. 
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Bimbo unterbrach ihn nicht. Seine Zigarette verglimmte in weißen Rauch- 
kringeln; sie schwebten zur Decke. Auf den Teppich fiel Asche. Als Kähling 
schwieg, bückte sich Bimbo und zerpustete sie. Langsam richtete er sich 
gerade, sein bandagierter Arm beschrieb einen Halbkreis. „Du lügst!“ sagte 
er beinahe freundlich. 

„Nein, nein... Das Mädchen...“ 

„Warum seid ihr hierher gekommen, du und der Becker, ha?“ 

Harald Kähling fingerte an der Mappe mit den Mustern. „Ich dachte...“ 

„Spar dein Märchen! Dein Freund lügt besser.“ 

„Norbert...“ 

„Der Galgenvogel! Du bist nicht anders. Der Hehler ist auch Stehler.“ 

„Wir stehlen nichts und betrügen niemanden.“ 

„Der Steinecker Franz war drüben, über der Grenze, in Sachsen. Gibt's 
da Feierschichten?“ 

„Nein, das nicht.“ 

„Gibt's da Bettler wie dich?“ 

Kähling schoß das Blut zur Stirn. „Ich bin kein Bettler“, schrie er. 

Bimbo rüttelte an dem Armgestell. „Brechen sie einem dort die Knochen? 
Das bleibt steif. Und der Dank? Vorzeitige Pensionierung ... Scheinheiliges 
Pack! Ich habe drei Kinder.“ Vor Kähling stand der alte Bimbo aus dem 
Schacht. „Und ihr? Euer Vorteil ist euer Gott — hüben und drüben. Die 
anderen Arbeiter sind euch schnuppe!“ 

Kähling kehrte sich mühsam zum Ausgang. Bimbos Stimme folgte ihm: 
„Das Mädchen ist schlecht erfunden. Willst Geld ergaunern, ha? Willst uns 
mit deinen Käs’blättern einwickeln? Geh, daraus wird nichts!“ 

Kähling ließ die Siedlung hinter sich. Am Himmel hatten sich plumpe 
Wolkenknäuel geballt, Schneestäubchen zitterten zur Erde. Kähling trottete 
wie ein altes Grubenpferd zwischen den Stämmen dahin. Er lief kreuz und 
quer durch den Wald. Als er sich lange vor der vereinbarten Mittagsstunde, 
übernächtig und gedankenmüde, der Kreuzung näherte, sah er Magda schon 
auf einem Stubben sitzen. Was sollte er ihr sagen? 

Wenn sie das Studieren aufgäbe?r Wenn Magda ... Wenn sie bei ihm 
bliebe? Zusammen mit ihr - alles! Er lief rascher, sein Gesicht entspannte 
sich. Mit dem Fuß traf er einen Kiesel, der Stein hopste den Weg entlang. 
Kähling stieß ihn wieder, bis er vor Magdas Fuß kollerte. 

Sie schaute kaum hoch. Auf Kählings mageren Bericht antwortete sie nicht. 

Er streichelte ihr Haar; unter seiner Hand löste sich der Knoten. Sie schob 
seinen Arm beiseite und strich die Strähnen glatt über die Schulter. 

Wie vorhin knisterten die dürren Blätter, und Fahrzeuge flitzten vorbei. 
Der Schnee fiel stärker. Magdas Füße rissen die weißbestreute Laubschicht 
auf und zogen eine dunkle Spur. 
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Wieder standen sie beide am Turm. Eisenwalzwerk und Kohlenkegel 
waren nicht mehr zu erkennen, und auch die Wiese glitzerte nicht. Kähling 
hielt Magdas Hand. „Deine Finger sind kalt.“ Er rieb sie und hob sie an sein 
Gesicht. Seine Stirn war heiß. 

„Du hast Fieber?“ 

„Nein ...“ Sie sorgt sich, dachte er. Magda zog ihre Hand zurück. Er trat 
einen Fußbreit näher an sie heran. „Es wird alles gut“, sagte er. Sie schüttelte 
langsam den Kopf. Ihr Haar war vom Schnee gesprenkelt. Sie streifte die 
Handschuhe über. Kähling fühlte das glatte Leder. 

„Wohin gehen wir morgen?“ fragte er. Magda nahm ihm die Mappe unter 
dem Arm weg. 

„Es hat keinen Sinn.“ Kählings Blick blieb an einer großen grauen Flocke 
hängen und gaukelte mit ihr nieder. 

„Was nun?“ murmelte er. 

„Ich schreibe dir.“ Sie strich ihm hastig am Arm entlang und drehte sich 
um. Er wollte rufen, preßte aber nur ihren Namen hervor. Und diesen hörte 
sie nicht. Sie rannte den Wiesenpfad hinunter. Ihre Gestalt verschwamm 
rasch vor Kählings Augen, und bald sah er sie nicht mehr. 


Kähling wartete auf Post. Frau Fohlert hob seinen täglichen Fragen ihre 
leeren Hände entgegen. 

Er, der sonst das Schreiben scheute, pinselte stundenlang alles, was ihn 
bewegte, aufs Papier - Wirres, Unvergorenes. Wenn er es tags darauf las, 
verbrannte er die Briefe. Wie hätte er sie absenden sollen? Er wußte nicht 
einmal Magdas Adresse. Er quälte sich. Warum hatte er Magda einfach 
gehen lassen? Brauchte sie ihn? Was konnte er, der nie mit sich fertig wurde, 
ihr bedeuten? Kähling wurde von Minderwertigkeitsgefühlen über- 
schwemmt. Wenn er nun Geld hätte? Wenn er, um Magda zu helfen, einen 
Job suchte? Ihr Vater, früher ein kleiner Beamter des Hitlerstaates, war 
wegen seiner Pension nach Westdeutschland übergesiedelt. Die Eltern hatten 
ihre einzige Tochter, die in Dresden studierte, nicht missen wollen. Magda 
war ihnen gefolgt. Nur das erhoffte Stipendium war ausgeblieben. Und die 
Pension des Vaters reichte nicht... 

Papier ist geduldig. Niemand scherte sich um Kählings Gedanken, auch 
Becker nicht. Der Freund schien fremder geworden zu sein — der Steiger hatte 
ihn zu seinem ständigen Handlanger bestimmt. Ohnehin konnte Becker nicht 
helfen, er spottete nur. Becker hatte auch früher alle Welt verspottet. Doch 
was Kähling als überlegene Sicherheit erschienen war, blieben nun für ihn 
leere Worte. 

Kähling hatte stets gern gearbeitet, allerdings nie bisher, um seine Gedan- 
ken zu betäuben. So lernte er eine neue Eigenschaft der Arbeit kennen, er 
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brauchte nur alles aufzubieten, was an Kraft in ihm steckte. Der Steiger lobte 
ihn in diesen Tagen; es war Kähling gleichgültig. Wichtig schien ihm, daß er 
meist allein arbeiten durfte. 

Seit jenem Abschied am Turm war fast eine Woche vergangen. Wieder 
einmal sollte in der Grube die Arbeit ruhen. Auch Handwerker wurden be- 
troffen, der Steiger verlas vor der Einfahrt die Liste derer, die in der näch- 
sten Woche, kurz vor Weihnachten, einen Tag feiern mußten. Der Ver- 
dienstausfall traf viele Familienväter. Steinecker war darunter. 

Die Kumpel debattierten. Es gab Sorglose, die vereinzelten freien Tage 
schmerzten sie wenig. Meinungen prallten aufeinander. Nur Becker und Käh- 
ling umgab Schweigen. Kähling kroch in sich zusammen. Als ihn während 
der Einfahrt ein Blick Steineckers traf, erschrak er wie aus einem schlechten 
Traum. 

Unten ergab es sich, daß Kählings und Steineckers Arbeitsplatz in einer 
Richtung lag. Sie hatten weit zu laufen. Kähling schielte verstohlen nach 
seinem Begleiter, er konnte ihm knapp über den Helm sehen. Da Steinecker 
schwieg, begann Kähling seinen Gedanken nachzuhängen; die Füße mußten 
den Weg allein finden. So kam es, daß er die rote Lampe nicht sah, die sich 
auf ihn zubewegte. Kurz vor dem Zusammenprall zog ihn Steinecker bei- 
seite. Langsam rollten etwa ein Dutzend gesteinsbeladener Hunte auf der 
leicht abschüssigen Strecke vorbei. 

„Irgendwo verloren ...“ Steinecker lauschte. Von vorn näherte sich das 
Geräusch einer Grubenlok. „Werden schon geholt!“ Sie stapften weiter, 
Kähling eng an der Wand entlang. Dann besann er sich und ließ Steinecker 
herankommen. 

„Ich dank dir auch!“ 

Steinecker winkte ab. „Paß auf, wenn du allein bist! Mußt die Augen im- 
mer offenhalten.“ Und nach einigen Schritten: „Warst am Spinnen?“ 

Kähling dachte: Er glaubt auch schon, daß ich spinne. Woher kennt er 
mich? Doch Steineckers Baß brummte weiter: „Ich hab nämlich grad darüber 
nachgesponnen, was ich meiner Frau zum Fest schenken könnt’. Weißt du 
was?“ 

„Du bist verheiratet?“ Steinecker mochte Kähling nur wenige Jahre vor- 
aus sein. 

„Zwei Kinder hab’ ich. Zu Hause waren’s acht; da heißt’s beizeiten Boden 
suchen.“ 

„Auch für acht Kinder?“ 

Steinecker lachte. Es klang gar nicht brummig - ein keckes Jungenlachen. 
„Geh - du hast Humor. Hier ...?“ 

Kähling lief einen Schritt voraus und suchte auf dem Boden angestrengt 
nach Hindernissen. Seit jenem unfreiwilligen Besuch bei Bimbo fürchtete er 
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unverhoffte Gespräche. Doch Steinecker sprach nicht weiter. Ob er an seine 
Frau denkt? Kähling konnte sich Steinecker schlecht als Familienvater vor- 
stellen. Warum eigentlich? Wenn er selbst mit Magda... Kähling entsann 
sich, daß Magda einmal vor einem Schaufenster für Kristall geschwärmt 
hatte. „Schenk ihr Kristall - eine Vase vielleicht.“ 

„Geh - unser Jüngstes braucht ein Kinderbett. Bettwäsche fehlt auch noch. 
Ach je“, Steinecker seufzte komisch, „sie ist ein Kreuz.“ 

„Deine Frau?“ 

„Die Ehe. Aber ich mach Witze. Meine Frau ist richtig. Manchmal denk’ 
ich, sie ist zu schade für den Ärger mit mir, für ...“ Steinecker sah Kähling 
plötzlich scharf an, als merke er erst jetzt, mit wem er sprach. Seine Stimme 
wurde spröde: „Aber geh! Was weißt du davon?“ 

Daraufhin blieb es zwischen ihnen still. Erst als die Strecke und damit ihr 
Weg sich teilte, meinte Steinecker: „An deinem Vorschlag ist was dran - ein 
unerwartetes Geschenk, nur für sie; nicht für alle Tage. Kristall nicht; ist zu 
großfressig. Einen Anhänger wünscht sie sich, aus Bernstein - und natürlich 
ein Buch.“ Seine Finger tippten grüßend an den Helm. „Glück auf!“ 

Kähling blieb stehen, bis Steinecker verschwunden war. Allmählich füllten 
die Grubengeräusche sein Ohr. Ein Fauchen und Rattern ließ ihn instinktiv 
beiseite treten. Das Dutzend Hunte wurde vorbeigezogen. Kähling sah dem 
roten Licht nach und dachte an die Stille, die in einigen Tagen wieder durch 
die Gänge kriechen würde. Steinecker fährt nicht mit ein, grübelte er. 
Zwanzig Mark: kein großer Ausfall ... Bücher schenken sie sich. Fach- 
bücher? Vielleicht Romane? Ob Steinecker das erfundene Zeug liest? Ja, 
Reisebücher, Indien, Afrika - oder doch Fachbücher? Vielleicht fehlte ihm 
gerade dieses Geld. Er sah Steineckers schmales Gesicht, die frühen Furchen 
um Kinn und Wangen. Er hörte sein Lachen, dies muntre .Gluckern, das 
selbst die dunklen, ein wenig zu ernsten Augen hüpfen ließ. Es blieb ihm 
während der ganzen Schicht im Ohr. 

Bei der Ausfahrt suchte Kähling den Steiger. Während die anderen, 
droben angelangt, zum Zechenhaus stapften, blieb Kähling im Schneedreck 
stehen. Mit dem nächsten Korb, der das Tageslicht erreichte, kam der Ge- 
suchte. Kähling vertrat ihm den Weg. 

„Ich wollte die Feierschicht...“ Kähling verschluckte sich und hustete. 

„Ich verstehe: Sie wollen bummeln. Bitte schön! Wenn Sie das Geld nicht 
brauchen.“ Der Steiger zuckte die Schultern. Er lief weiter. 

„Nein, ich wollte für einen anderen ...“ Kähling tippelte nebenher. „Ich 
dachte, daß der Steinecker für mich...“ 

„Steinecker?“ Der Steiger blieb stehen und musterte seinen Begleiter miß- 
trauisch. Erst jetzt erkannte er Kähling. „Sie - für Steinecker? Machen Sie 
keine Flausen!“ 
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„Ich weiß nicht...“ Kähling wurde unsicher. 

„Steinecker ist Kommunist!“ Abrupt wandte sich der Steiger ab. 

Kähling blieb stehen. Eine neue Gruppe Kumpel hatte den Korb ver- 
lassen. Er wurde gerempelt, spürte aber nichts. 

„Geh weiter, Junge!“ Sie stießen ihm in den Rücken. Merkwürdig! Stein- 
ecker? Kommt mit heraus! Mußt die Augen offenhalten! Zwei Kinder hab 
ich. Es war Kähling, als stünde Steinecker neben ihm. Er rannte los, als 
triebe ihn wieder das Krachen der Stempel und Bimbos Stöhnen. Es war ein 
dumpfer Trotz in ihm, der gleiche, mit dem er Magda hatte helfen wollen. 

Hinter ihm her fluchten sie: „Kannst es nicht erwarten?“ - „Schubsack!“ - 
„Wirst lange genug daheim bleiben müssen!“ 

Am Eingang zum Zechenhaus holte er den Steiger ein. „Es bleibt dabei: 
der Steinecker soll für mich einfahren.“ 

„Wie Sie wollen“, antwortete der Steiger gleichmütig. 

„Sagen Sie ihm bitte nicht, daß ich...“ 

„Er wird nichts erfahren!“ Der Steiger verschwand hinter der Tür zur 
Verwaltung. Doch die Tür schloß sich nicht ganz; der Steiger steckte den 
Kopf noch einmal hindurch. „Sie sollten sich mehr an den Becker halten! Der 
weiß, was er will.“ 

Kähling schoß Hitze zur Stirn. Er preßte beide Hände in die Hosentasche. 
Du Lackaffe! dachte er. Steinecker weiß das auch. Ich pfeife auf solche Moral- 
predigten! 

Als Kähling im Quartier anlangte, trat ihm Frau Fohlert nicht mit leeren 
Händen entgegen. Aufgeregt zerfetzte er den Umschlag des Briefes, den sie 
ihm gab. 

Magda Weinholz schrieb - sie sei beschäftigt, es ginge ihr ganz gut, mit 
dem Studieren käme sie nun auch später zurecht, und im alten Jahr würde sie 
ihn schon noch einmal aufsuchen... 

Ihre Worte hüpften leichtfüßig über das Papier - zu leicht, fand Kähling. 
Alsbald aber summten sie in ihm, gaukelten und zirpten ihm Frohsinn ins 
Ohr. Die Erlebnisse des Tages verblaßten. 

„Was schreibt Dearling?“ Becker reckte neugierig den Hals, als Kähling 
den Brief zum wiederholten Male las. 

„Geh weg!“ 

„Dies Flittchen ist dir also lieber als unsere Freundschaft!“ 

„Laß mich in Ruhe!“ 

„Willst du Streit? Genügt’s nicht, daß sie sich auf der Grube wegen dir 
zanken?“ 

„Wieso?“ Kähling ließ den Brief auf den Tisch flattern. 

Becker grinste. „Du drückst das Gedinge.“ 

„Wer sagt das?“ 
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„Steinecker.“ 

„Du schwindelst. Steinecker ist kein Heuchler. Du schmierst dich beim 
Steiger an. Ich arbeite eben — weiter nichts.“ 

„Das sagt der Steiger auch: Du arbeitest besser als andere. Deshalb will 
er sie kürzer halten. Geschieht ihnen recht, vor allem dem Steinecker, der ist 
wie unsere Neunmalklugen daheim.“ 

„Alle sind dir zuwider!“ Bitter sagte es Kähling. 

„Du nicht, Kleiner. Sei froh, wenn der Steiger dich lobt. Paß auf, wir 
kriegen unseren Job.“ Becker sah nicht den haßerfüllten Blick Kählings, mit 
dem er fragte: Wollen wir Außenseiter bleiben? 

„Was gehen mich andre an?“ 

Kähling plumpste auf den Stuhl, das Rohrgeflecht knackte. Er stützte das 
Kinn auf die Finger; sie schmerzten. Vor ihm lag der Brief. Wieviel er ver- 
diene, wollte Magda beiläufig wissen, er hatte es anfangs überlesen. Der 
Steiger lobt mich, dachte er. Vielleicht könnte ich einen Job kriegen, meint 
Becker, einen Job für Magda. Und Steinecker, das Gedinge? -— Verdammt! 
Kähling schlug auf den Tisch. Er ging zum Fenster und preßte die Stirn an 
die Scheibe. Da unten hatte Magda gestanden, und er hatte sie gerufen, war 
hinter ihr hergegangen. - Es mußte einen Weg geben, ehrlich und anständig. 
Zu Hause war das möglich. Oder hatte er daheim all dies nur nicht gesehen? 
War denn sein ganzer Kopf an Becker verpachtet gewesen? 


Auf den Trampelpfaden des Waldes, die sich wie Fäden eines Spinnen- 
netzes von den umliegenden Orten zur Grube zogen, stapften die Bergleute. 
Der Schnee knirschte. Durch das kahle Geäst funkelten noch Sterne. Eine 
windlose Kälte fraß sich durch die Kleider. 

Kähling preßte den pulvrigen Schnee zu Bällen und ließ sie im Wurf 
zwischen den Zweigen verspritzen. 

„Kinderei!“ Knurrte Becker. Kähling warf weiter. Eine Schneewolke um- 
hüllte sie beide. Becker schimpfte. Kählings Lachen schrillte in den Bäumen 
wider. Jahr und Tag hatte er getan, was Becker billigte... 

Er pfiff eine Schlagerzeile. Unvermittelt kam ihm Bimbo in den Sinn. 
Schmarotzer ... Und Steinecker? Ich drücke das Gedinge? Kählings Pfeifen 
brach ab. Er lugte zu Becker, als könne jener in seinem Kopf lesen. Ich habe 
Angst, gestand er sich, Angst vor dem, was kommt. In Gedanken flüchtete 
er zu Magda Weinholz. Die Furcht kam wieder, sprungbereit, unerbittlich. 

„Rin in die Hacken - wie bei Preußens!“ 

Kähling war unversehens gegen einen Kumpel geprallt. Es war der 
Schlosser Simon. Erschreckt spürte Kähling, wie das alltägliche Geraune der 
Zechenstraße ihn aufgenommen hatte. Becker hatte den Zwischenfall nicht 
beachtet. 
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Der massige Simon lief vor ihnen; er hatte Kähling schon vergessen und 
sprach heftig auf seinen Begleiter ein. Es ging um die Lohnkürzung, über die 
seit Tagen gemunkelt wurde. Das Gespräch zwängte sich in Kählings Sinne: 

„. .. Dicht gefallen lassen!“ 

„Wenn ich meutre, fliege ich.“ 

„Seit wann bist du ein Feigling? Früher...“ 

„Früher hatte ich die Kinder noch nicht und das Haus - ich habe Kredit 
von der Zeche.“ 

Simon gestikulierte. „Du hängst wie ein Fisch an der Angel.“ 

„Schwätz nicht so klug! Soll ich wie Steineckers Franzl im feuchten Loch 
hausen? Seine Kinder kriegen den Husten nimmer los.“ 

Steinecker.... Kähling verlor die beiden aus dem Ohr. Andre Laute klan- 
gen hinein, ähnliche. 

Vor dem eisernen Tor zum Zechengelände verdichtete sich der Zug dunk- 
ler Gestalten. Neben Kähling und Becker schlossen sich Bergleute aus ver- 
schiedenen Richtungen zusammen. „Glück auf!“ - „Glück auf!“ Hände 
wurden gedrückt. Die beiden konnten ihre Fäuste in den Joppentaschen 
steckenlassen. 

Hinter dem Tor zerflatterten die Gespräche; im Umkleideraum schwirrten 
sie als Zurufe wieder durcheinander. Nichts davon galt Kähling. Er hörte, 
als habe er Wasser in den Ohren, und fühlte sich doch wie von Nadeln ge- 
stochen. Er schielte von einem Gesicht zum anderen. Jeden verbissenen Zug 
nahm er als Haß gegen sich, jedes Lächeln als Hohn. Man müßte schreien, 
dachte er, einfach brüllen. Sie würden fluchen, mir ihre Wahrheit sagen, 
vielleicht zuschlagen: das ist besser, als diese Stille. Aber es war nicht still. 
Manche sprachen sehr laut, und Kähling dachte: Was kann ich für die Hal- 
den, für euren Lohn, für die Steiger? Wer kann dafür? 

Kähling stülpte den Helm über, hakte die Batterie in den Gürtel und 
stakte auf den Gang, ohne wie sonst auf Becker zu warten. Im Neonlicht 
drängten sich vor dem Nachrichtenbrett fahle Gesichter. Kähling kannte 
einige -— Handwerker. Er wollte vorbeischleichen. Dann sah er Steinecker 
gebückt lesen. Die Liste für die Feierschicht, dachte er. Ob Steinecker weiß, 
daß er einfahren kann, für mich? Er verharrte, bis Steinecker sich aufrich- 
tete. „Die Handwerkernormen bleiben; der Lohn auch.“ Unter den Um- 
stehenden wurde befriedigt gemurmelt. 

„Uns Handwerker brauchen sie eben.“ 

„Nur nicht jeden Beschiß gefallen lassen!“ 

Kähling atmete auf. Das Gedinge gedrückt? Steinecker konnte es nicht 
mehr behaupten. Kähling beobachtete ihn. Steinecker preßte die Lippen über- 
einander und zog die Mundwinkel hoch; Backen und Augenwinkel wurden 
von vielen winzigen Fältchen zerknittert. Neben ihm näselte einer: „Nur 
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Schikane des Steigers - die Direktion weiß, was sie an uns hat.“ Steinecker 
schob den Helm nach hinten und wischte sich über die Stirn. Bedächtig 
formte er jedes Wort: „Dafür verdienen die Häuer 90 Pfennig pro Wagen 
weniger!“ 

„Schweinerei!“ 

„Die Zeche trägt höheres Risiko - schreiben sie.“ 

„Ach, die Armen...“ 

„Kommt schon! Das ist Sache der Häuer.“ Ein paar Handwerker lösten 
sich aus der Gruppe. 

„Wir werden streiken!“ Um das Anschlagbrett standen auch Häuer. Die 
Stimmen surrten weiter. Kähling reckte den Hals. Von der schwarzen Tafel 
leuchtete das rosafarbene Briefpapier der Direktion. Er konnte nichts ent- 
ziffern. Neben Kähling drängelte jemand nach vorn. Es war der kurzatmige 
Dicke aus dem Betriebsratszimmer. Kähling entsann sich, daß der Dicke 
Wohnraum vermittelte. Ihn und Becker hatte er zu Frau Fohlert geschickt. 
Was wollte er jetzt hier? Wieder sagte ein Häuer: „Warum lange reden? 
Heute geben wir ihnen Zeit. Ab morgen - Sitzstreik!“ Der Dicke rutschte 
an Kähling vorbei. 

„Das geht nicht, Kollegen!“ krähte er. Er wippte auf den Fußballen. Seine 
Glatze, über die sorgsam zwei Haarsträhnen gelegt waren, hüpfte vor Käh- 
ling auf und nieder. „Sie entlassen euch, die Direktion wartet darauf. Macht 
keine Scherereien!“ 

„Alle können sie nicht entlassen.“ 

Der Dicke schüttelte heftig den Kopf. „Es sind nicht alle. Nur bei euch... 
Ihr habt bessere Bedingungen, das Flöz ist stärker... .“ 

„Keine Ahnung! Komm runter und knauple den Direktoren nicht den 
Schmalz aus den Ohren!“ 

„Wenn das Flöz morgen schlechter wird, dann bleibt das niedrige Ge- 
dinger. 

„Den Dreh kennen wir!“ 

„Aber Kollegen!“ Der Dicke hob beschwörend den Arm. Er trat einen 
Schritt zurück - Kähling auf die Zehen. „Seid vernünftig! Denkt an die be- 
sondere Situation in der Kohle - sie entlassen euch. Denkt an eure Familien!“ 

„Es stimmt schon - allein können wir nichts machen.“ 

„Dann streiken wir mit.“ Das war Steineckers Stimme. Kähling blickte er- 
staunt zu ihm hin. Wieso ...? 

Der Dicke runkste sich mit dem Ellenbogen zur Tafel durch. „Ihr Hand- 
werker habt keinen Grund. Lest doch, hier! Solche wilden Aktionen werden 
Betriebsrat und Gewerkschaft nicht unterstützen.“ 

Steinecker blieb ruhig. „Bist du blind? Sie spielen uns gegenseitig aus. Wir 
müssen uns zusammen wehren.“ 
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Aus dem Hintergrund hörte Kähling, wie Becker sich laut räusperte: 
„Drüben, in der Zone, gibt’s weniger Moneten; streiken darf keiner, höch- 
stens verrecken....“ 

„Seht ihr, Kollegen“, der Dicke wippte wieder auf den Zehenspitzen. „Seid 
bescheidener, denkt an...“ 

„Bescheidener?“ 

„Da haben wir’s! Uns spielen sie aus - und die Flüchtlinge gegen uns alle.“ 

Kähling fühlte sich böse angestarrt. Kein Strebbruch hätte ihn ärger 
schrecken können. Das Leder des Helmes legte sich schweißnaß um seine 
Stirn. Jemand stieß ihn heftig in den Rücken. Es war Norbert Becker. 
„Komm, laß sie reden.“ Becker zog Kähling am Ärmel; er blieb steif am 
Fleck. Becker zerrte wieder. „Laß sie, die Hetzer!“ Kähling riß seinen Ärmel 
los. „Esel!“ zischte Becker und wollte weggehen. Doch überraschend hob ihn 
ein Schlag von den Beinen. Beckers Rücken prasselte gegen die schwarze 
Tafel. 

„Wer hetzt hier, ha?“ 

Beckers Augen irrlichterten. Seine Knie knickten ein. Er rutschte an der 
Wand hinab und stammelte: „Nein, nicht... Ich habe... Nein...“ Dann 
raffte er sich auf, hob die Arme vor den Kopf und stürzte zu einer Lücke im 
Kreis. Die Kumpel traten beiseite. 

„Scheißkerl!“ 

Aus einer Tür am Gang trat der Steiger. Seine Feierabendpfeife paffte 
dicke Qualmwolken ins Leere. „Herrschaften! Es ist Zeit.“ 

Der Platz vor dem Brett wurde leer. Nur Harald Kähling verharrte. Es 
schien, als habe ihn das Zwischenspiel um Becker nicht berührt. Er trat an die 
Tafel und suchte nach der Liste für die Feierschicht. Er fand sie: Sein Name 
war nachträglich mit Tinte eingesetzt worden. Und Steinecker? Er überflog 
noch einmal die Namen und las unverändert: Franz Steinecker! 

„Weshalb lungern Sie herum?“ Des Steigers Stimme fiel in Kählings Über- 
raschung. 

Trotzig erwiderte er: „Steinecker sollte an meiner Stelle einfahren!“ 

„Bin ich Ihnen Rechenschaft schuldig?“ Des Steigers Stimme zerschnitt 
Kählings Trotz. Kähling blickte dem Steiger in die Augen; sie ruhten un- 
bewegt auf ihm — wäßrig blaue Augen, aus denen die gleiche Kälte sprach, 
die er ehemals unbewußt im Blick seines Lehrmeisters gespürt hatte. Damals 
hatte er sich in seiner Scheu an Becker angeschlossen. Und heute? Kähling 
wich dem Steiger nicht aus. Ein feines, noch unsicheres Lächeln trat auf seine 
Lippen. Der Steiger griff nach Kählings Schultern. In seinen Blick kam Be- 
wegung, ein Flackern zwischen Spott und überlegenem Mitleid. „Mein lieber 
Kähling! Sie.haben Ideale - ich verstehe das, ich hatte sie auch.“ Seine 
Stimme wurde weich, Kähling horchte auf. „Ja, damals - ich kam aus dem 
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ersten Weltkrieg, hatte das Grauen erlebt, blutjung, wollte die Welt ver- 
ändern... Dann hatten wir im Ruhrgebiet die Kämpfe, meinen Vater haben 
sie an die Wand gestellt, ich bin an die Saar geflohen. Man kann die Welt 
nicht verändern, Kähling. Man muß sehen, wie man mit ihr und den Men< 
schen fertig wird. Mit etwas Mumm geht das auch.“ Unvermittelt wechselte 
er den Ton, wurde sachlich: „Wollen Sie nicht Steiger werden, Kähling? Ich 
verwende mich dafür, Sie können zur Schule gehen. Geist haben Sie, nur 
Härte fehlt. Aber das lernt man. Sehen Sie auf Ihren Freund! Für ihn habe 
ich auch etwas...“ 

„Auch Steiger?“ 

„Nein, nicht hier in der Grube. Ich bin da an einer kleinen Fabrik betei- 
ligt - Elektrogeräte. Mein Schwager... Er braucht einen Kalfaktor... Ist 
was für Becker ... Umgang mit Menschen ... Ich habe Ihren Freund heute 
abend zu einer Aussprache eingeladen. Vielleicht kommen Sie mit...“ Er 
nahm die Hände von Kählings Schultern und wies freundlich nickend zum 
Ausgang. 


Die überraschende Vertraulichkeit des sonst so wortkargen Steigers ließ 
Kähling nicht zur Ruhe kommen. War das der Job? Was würde Magda 
sagen? Und Becker? Becker ließ sich heute, entgegen seiner Gewohnheit, 
nicht an Kählings Arbeitsplatz sehen. Während der kurzen Pause hockte 
Kähling allein auf einem Kabelbund und verzehrte sein Mittagessen: Wurst 
und Brotkanten. Er spürte Schadenfreude. Beinahe hätten sie Becker ver- 
droschen, wie damals, daheim auf der Baustelle. Sie hatten ihn verprügelt 
wegen einer Schweinerei mit dem Mädchen des Brigadiers. Aus Rache hatte 
er eine Armaturenmontage vermurkst. Für die Brigade waren Wettbewerb 
und Prämie verloren gewesen. Kähling hatte geschwiegen, er dachte nicht 
gern daran. Damals hatte Becker zum erstenmal von „Flucht“ gesprochen. 
Bei Bimbo, bei Steinecker, bei anderen zählte Becker nichts. Doch beim 
Steiger? Der Alte war Teilhaber einer Elektrobude, dort sollte Becker seinen 
Job machen. Ein Job war es sicherlich. Kalfaktor? Das klang wie Inspektor, 
nach Untergebenen, nach Geld... War er, Kähling, etwa neidisch? Wenn 
er es sein könnte! Wenn er nur mehr Ehrgeiz im Leibe hätte! Vielleicht 
würde ihn das Angebot des Steigers, sein eigener „Job“, mehr freuen. Lohnt 
es sich dafür, wie Becker sagen würde, den Grips anzustrengen? Man muß 
doch ein Ziel haben. Daheim hatten sie getan, als müsse jeder Hilfsarbeiter 
Ingenieur werden. - Und Steinecker? Hatte der keinen Ehrgeiz? Er hat eine 
Frau, hat Kinder... Warum frage ich nach Steinecker? dachte Kähling. Bin 
ich dabei, mir einen zweiten Becker zu suchen? Ich will allein entscheiden, 
endlich allein! - Für Magda lohnt es sich. Ja, für Magda... Er hoffte: Es 
gibt einen ehrlichen Weg, auch hier, und Magda wird ihn mitgehen! Wenn 
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ich sie nur bald sehen könnte! -— Ermutigt ging er nach der Pause an seine 
Arbeit. 

Unterdessen schlich der Steiger nervös umher. An den verschiedenen 
Arbeitsplätzen der Handwerker entstanden, wie im Streb bei den Häuern. 
spontane Dispute. Kam der Steiger hinzu, so goß er, anstatt zu drohen, be- 
schwichtigende Worte über den Unmut und suchte Wankelmütige für sich zu 
gewinnen. In Steineckers Nähe funkelte sein Auge, die Fettgrübchen schwan- 
den, und sein Kinn hing herab. Er grämte sich, mußte er doch den fachkundi- 
gen Steinecker als Springer einsetzen. Es fiel ihm schwer, dem flinken Mann, 
der rasch die Arbeitsplätze wechselte, zu folgen. 

Kähling sah beide zugleich, Steinecker und hinter ihm den Steiger, der sich 
zwergengleich in Steineckers riesigen, übers Gewölbe gestreckten Schatten 
duckte. 

„Der Steiger!“ warnte Kähling instinktiv. 

„Weiß schon.“ Während Steinecker den Preßluftbohrer vorbereitete, bückte 
sich Kähling nach einer der gußeisernen Muffen. Er hob sie ächzend, doch 
Steinecker sprang hinzu. „Willst dir die Füße zu Brei schlagen?“ 

„Es ist nicht die schwerste.“ 

„Buckelst dich immer allein damit ab?“ 

Kähling nickte. „Den Springer schickt er selten.“ Er deutete stumm auf 
den Steiger, der nutzlos in einem Schaltkasten herumtastete. 

„Schuftest für zwei, das macht Schule. Warum sagst du uns nichts?“ 

„Ihr wollt ja nichts von mir wissen.“ Kähling würgte den Satz heraus, 
schob Steinecker die Bohrwerkzeuge hin und wartete, äußerlich gleichmütig, 
auf eine Antwort. Sie kam nicht, dafür setzte das Wummern des Bohters ein. 
Die Erschütterungen des Gerätes preßten Kählings Brust zusammen. Er er- 
trug das Schweigen nicht. Als Steinecker das Werkzeug wechselte, brach ein 
Schwall von Worten, ein sonderbares Gemisch von Entschuldigungen, Vor- 
würfen und Selbstanklagen aus Kählings Mund in die kurze Ruhefrist: Er, 
Steinecker, hielte ihn wohl für einen schlechten Kerl, alle hielten ihn dafür. 
Aber er wolle es nicht sein. Vielleicht sei er schlecht, aber was wüßten sie von 
Zuhause, von Becker, von „drüben“? Er wolle endlich er selbst sein. Er sei 
geflohen - nein, er sei es nicht - was ginge es ihn, Steinecker, überhaupt an, 
daß er aus der DDR stamme. Er würde sich durchbeißen. Zukreuzekriechen 
— niemals! Und warum er, Steinecker, nicht nach „drüben“ ziehe? 

Steinecker setzte eine Reibahle ein. Er hob das Gerät und führte die Stahl- 
spitze in die Bohrung. „Nach drüben? Das wär’ schon recht. Aber hier... 
Was ändert sich? Man kann halt nicht nur an sich denken.“ 

„Sie trödeln, Steinecker!“ Der Steiger war leise herangetreten. Sein Blick, 
den er nicht hob, irrte über die Hände der beiden Elektromonteure. Seine 
Stimme vibrierte: „An jedem Platz halten Sie politische Reden. Ich warne Sie. 
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Sie sind zwar Spezialist, aber bald wird mancher froh sein, wenn er Sie er- 
setzen kann.“ Die Stimme wurde weich, wie Klauenfett. „Geben Sie Ihren 
Dickschädel auf, Steinecker! Sie können in Ruhe viel verdienen, Sie sind ein 
guter Arbeiter. Warum werden Sie nicht vernünftig?“ 

Kähling war erschrocken, doch Steinecker nickte nur gelassen, fast heiter. 
„Ihre Mühe ist für die Katz, Steiger! Sie haben eine andere Vernunft. Ich 
verrate meine Kumpel nicht.“ 

Der Lärm des Bohrers setzte wieder ein. An seinem Ohr spürte Kähling 
plötzlich einen warmen Hauch: Steinecker brüllte hinein: „Wir wollen mor- 
gen streiken - mit den Häuern. Sitzstreik. Wie steht’s mit dir?“ 

Kähling war verwirrt. Er sah sich um. Der Steiger lauerte noch hinter ihm. 
Hatte er Steineckers Frage gehört? Kähling schloß unwillkürlich die Augen: 
Nichts sehen, nichts hören... Der Steiger, Becker, Steinecker, Bimbo, Magda 
- die Gesichter standen um ihn... Dann schwieg der Bohrer. 

„So, das Montieren schaffst du allein. Ich muß weiter. Glück auf — bis 
morgen!“ Das Dunkel verschluckte Steinecker. 

Der Steiger trat nahe an Kähling heran. „Hüten Sie sich vor solchen Leu- 
ten — es gibt mehrere davon. Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe! 
Ihre Zukunft hängt nur von Ihnen ab, Kähling.“ 

Kähling mühte sich hastig, an nichts als an seine Arbeit zu denken. Keiner 
war um ihn, der ihn ablenken konnte. Nur der Steiger ließ sich kurz vor 
Schichtende noch einmal sehen. Er kam mit Becker. Der vermied es, Kähling 
näher zu treten. Ob er sich wegen der Szene am Anschlagbrett schämte? 

Kähling fuhr spät aus. Er sah Becker weder bei der Ausfahrt noch beim 
Waschen und Umkleiden. Dennoch wartete er gewohnheitsgemäß auf ihn am 
Zechentor. Die Luft war frisch von Schnee. Kähling sog in vollen Zügen. 

Er grüßte Heimwärtsgehende. Einige antworteten, Steinecker tippte an 
seine Schirmmütze. Die Reihen der Kumpel wurden dünner. Kähling 
kehrte dem Zechentor den Rücken und dachte: Becker hatte es eilig, wollte 
niemandem begegnen. 

Unterwegs, als er sich Beckers einsamen Heimweg vorstellte, überfiel ihn 
Mitleid: Becker redet viel, er tut, als seien ihm alle Menschen schnuppe - 
vielleicht will er seine Furcht verdecken? Vielleicht plagen wir uns beide, 
und keiner findet zum anderen. Darf ich ihn im Stich lassen? Das Alleinsein 
macht einen kaputt... Allein? Steinecker will, daß ich streike, mit allen... 
Wenn ich streike, ist der Job weg. Nüchtern reihten sich Kählings Gedan- 
ken aneinander. Wenn ich nicht streike, verachten sie mich, auch Stein- 
ecker. Aber ich habe ihre Achtung nicht, ich verliere nichts. Ich gewinne, 
kann Steiger werden, kann... Verdammt! Vielleicht werde ich wie diese 
vertrocknete Zitrone von Steiger, den alle fürchten - nein, Steinecker nicht. 
Schon wieder Steinecker ... Und Magda? Er griff nach der inneren Joppen- 
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tasche. Magdas Brief knisterte. Er sah den Absender. Übermorgen ist Sonn- 
tag, dachte er. Ich fahre zu ihr. 

Kähling begann wie am Morgen mit Schneebällen zu werfen. Keiner war 
da, den das ärgerte. Er rannte zwischen die Büsche. Der Schnee drang ihm 
in die Schuhe, die Strümpfe wurden feucht. Er merkte es nicht. Er stiefelte 
zu einer felsigen Anhöhe. Ein eisiger Wind warf ihm Schneekristalle ins 
Gesicht. Durch kahle Äste sah er die nächstliegenden Berge, den Förder- 
turm, die Zechengebäude. Die Halden sah er nicht, sie deckte frischer Schnee, 
weiß und rein. Übermorgen ist Sonntag. Und morgen? Vielleicht hat der 
Steiger Einsehen oder die Direktion. Vielleicht behalten die Häuer ihren 
Lohn. Vielleicht wird nicht gestreikt... Kähling suchte nach einem Ausweg. 


Frau Fohlert erwartete Kähling mit einer Ansichtskarte aus Trier. Magda 
sandte Grüße „von einer Tagespartie per Auto an die Mosel“. Er wendete 
die Karte hin und her, betrachtete genau die steinernen Bogen der Römer- 
brücke, die lustigen weißen Boote auf dem Fluß, die Wiesen und die Reihe 
der einstöckigen Häuser am Moselufer. Er wunderte sich: Es ist doch 
Winter! 

Becker war noch nicht da. Kähling vermißte ihn. War es Gewohnheit oder 
waren es die Gedanken von vorhin, die ihn dem Freund gegenüber versöhn- 
lich stimmten? Das Erlebnis vor dem Anschlagbrett mußte auch ihn nach- 
denklich gemacht haben... 

Becker war, als er kam, ganz der Alte, polterte über die Dielen, begrüßte 
Harald lauthals und verkündete: „Der Job ist fast perfekt. Was sagst du nun, 
alter Junge?“ Kähling stellte sich unwissend. Becker redete draufzu. Wäh- 
rend er seine Kleider auf Bett und Stühle verstreute, pries er den Erfolg 
seiner Bemühungen: Rechte Hand des Chefs solle er werden - Aufseher. Die 
Fabrik sei nicht groß, knapp hundert Arbeiter. Der Chef sei der Schwager 
des Steigers, und dessen Frau habe ihre Erbmoneten im Spiele. Ja, und 
dann habe er, Becker, sich beim Steiger für Kähling eingesetzt. Er solle mit 
zur Stadt kommen. Dort würde auch seine Sache perfekt gemacht. 

„Wann?“ 

„Jetzt. Heute abend treffen wir uns. Zieh dich um!“ 

„Wann hast du mit dem Steiger über mich gesprochen?“ 

„Vorhin, nach der Schicht.“ 

„Eher nicht?“ 

„Nein - vorhin eben! Der Steiger wollte nicht anbeißen. Ich habe ihn über- 
zeugt. Er tut was für dich - meinetwegen. Ich habe nämlich meine Zusage 
davon abhängig gemacht.“ 

Kähling schaute Becker fest an, die breitgequetschten Lider und die halb 
sichtbaren Pupillen, die Nase und das vorgeschobene Kinn, die Zähne hinter 
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den quergezogenen Lippen und das Grinsen um die Mundwinkel. Er hat 
schon immer gelogen, dachte Kähling - für seinen Vorteil. Ihn den Aufpasser 
über mich spielen lassen, ihn bewundern - dazu bin ich sein „Freund“ ge- 
wesen. 

„Du guckst so kariert. Es paßt dir wohl nicht, was ich für dich tue?“ 

Kähling sagte nichts. Er dachte: Ich will sehen, wie weit du es treibst! 
Während er sich umkleidete, suchten seine Gedanken in der Vergangenheit, 
daheim... 

Menschen, die er kaum beachtet hatte, sah er unerwartet deutlich: Eiferer, 
die alles mit Politik verbanden, Polterer, die meckerten, wenn die Arbeit 
schlecht rollte; Zecher und Geldjäger; Grübler, die jeden Handgriff um- 
modeln wollten; Prahlhänse und Vielredner; Schweiger, denen der Meister 
in der Produktionsberatung jedes Wort entlocken mußte; erfahrene Alte, 
wortkarg, klug; Junge, die sorglos in den Tag lebten; Eifrige, die abends für 
den Meisterbrief und fürs Ingenieurexamen paukten. Waren sie alle, wie 
er, voller Skrupel, mutlos, hin- und hergerissen? Vielleicht hatten sie es ge- 
schickt verborgen? Er wußte kaum mehr von ihnen als ihre Gestalt, einige 
ihrer Worte und Gewohnheiten .... 

„Hau hin! Wir werden heute freigehalten -— Tanzbar und so... Die 
Pfeftersäcke sollen was springenlassen!“ 

„Ich muß mich rasieren“, antwortete Kähling. Er nahm das Waschbecken 
vom Ständer und trug es in die Küche. Frau Fohlert saß nahe dem Herd und 
strickte. Sie sah das Becken und wies verlegen zum Kessel. „Es ist nur lau.“ 
Sie rückte beiseite, um Kähling an den Herd zu lassen. „Wollen Sie aus- 
gehen?“ 

„In die Stadt.“ 

„Ach, zu ihrer Studentin! Das tun Sie recht. Für die Liebe hat das Leben 
bei Gott immer noch Platz gefunden.“ 

Kähling goß Wasser ein und balancierte zurück. Neben dem Kanonenofen 
in der Kammer stand der volle Kohleneimer; als Grubenarbeiter hatten sie 
beide ihr Deputat. Kähling schleppte den Eimer in die Küche, Frau Fohlert 
vor die Füße, und lief rasch zurück. 

Becker maulte: „Die Alte stinkt vor Geiz, kocht uns nicht einmal Kaffee, 
und du...“ 

„Sie friert!“ Kähling pinselte sich Kinn und Backen voll Schaum. Die 
Kohle verrottet auf den Halden, dachte er. Widersinn! Daheim... Daheim 
war manches einfacher... Aber was wußte er schon davon? So einfach 
konnte das Leben auch dort nicht sein. Kähling traute seinen Sinnen nicht 
mehr. Was hat das Grübeln für Zweck? sagte er sich. Es kommt nichts dabei 
heraus. Wohin werden wir gehen? Tanzmusik möchte ich hören. Am Sonn- 
tag lade ich Magda ein. Einmal nichts von diesen Wänden sehen, einmal nicht 
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an zu Hause erinnert werden, einmal nicht von der Grube und von Gesich- 
tern verfolgt sein - einmal leben! Er massierte die Haut, daß sie schmerzte. 

Becker pfiff einen Calypso. Kähling sah ihm zu, wie er leichtfüßig über den 
Boden tänzelte. Ihn kümmert nicht, was morgen ist, dachte Kähling. Er wußte 
wieder nicht, ob er ihn beneiden sollte. Was tut er, wenn sein Job schiefgeht? 
Nach Hause...? 

Kähling wusch sich die Schaumreste vom Gesicht und trocknete die Haut. 
Er riß den Anzug vom Bügel und kleidete sich um. Als Becker den Kehr- 
reim des Schlagers pfiff, fiel er ein. Schließlich sang er und schuhplattelte den 
Takt auf den Dielen. Er lachte Becker zu, aber sein Gesicht war eine 
Grimasse. 

Die Straßenbahn zuckelte bergauf, bergab. Becker döste. Kähling hatte ein 
Loch in die Eisblumenwiese des Fensters gehaucht, seine Stirn rumpelte am 
Glas. Die Bahn runkste, Beckers Oberkörper federte von Kählings Schulter 
ins Leere. 

Buckel und Risse - die Grube blieb auch über Tag nah. In der Abend- 
dämmerung sah Kähling die Häuser durch sein Eisloch wie im Film vorüber- 
ziehen. Manches lehnte schief an einer breiten Mauer. Alles kullert und 
rutscht... Komisch... So hatte Kähling vor Monaten gedacht. 

Als er aus der Straßenbahn sprang, war ihm, als habe er die schrägen 
Hausdielen unter den Füßen. Dann schlenderte er neben Becker durch die 
lichtflutende Fenstergalerie der Hauptstraße. Die Leuchtbuchstaben blitzten. 
Mit den Augen streifte er eine blaue Lederjacke über. Auf einer blinkenden 
Scheibe ließ er ein Motorrad nach dem anderen an sich vorbeigleiten. Bald 
schmerzten seine Augen vom Licht. Er forschte im Strom der hastenden 
Menschen nach Gesichtern: der Eindruck blieb flüchtig. Er folgte dem silber- 
nen Schein der Autos, sein Blick blieb an einem Borgward-Sportwagen hän- 
gen... Doch inmitten des Motor- und Hupenlärmes zog es ihn immer wieder 
zu den Passanten. Als ihm das Gesicht eines vorbeiklappernden Mädchens 
bekannt erschien, wurde ihm bewußt, daß er Magda Weinholz suchte. Er 
schaute an den Fassaden hinauf, viele glänzten frisch verputzt. Geschäfts- 
häuser - keines rissig und schief. Hier wohnt sie nicht, dachte er. Ich gehe zu 
ihr, noch heute. Er hob den Arm mit der Uhr. Eine Stunde genügt für den 
Steiger, länger nicht! Becker würde ihn Spaßverderber schimpfen. Aber was 
brauchte ihn das noch zu kümmern? 

Becker führte Kähling in ein Lokal. Keine Musikbox, keiner der üblichen 
Spielautomaten - livrierte Türöffner, Teppiche, Polstersessel, eine gläserne 
Tanzfläche, eine Bar. Hölzern stolzierte er Becker hinterdrein. 

Ehe Kähling den Steiger erkannte, stand er dicht vor ihm. Aus dem hänge- 
schultrigen Knurrhahn war ein geschniegelter Herr geworden. Er füllte lässig 
seinen Sessel aus und stellte den Ankömmlingen breitlächelnd einen glatt- 
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gescheitelten Graukopf vor. Der mochte der Schwager sein, den Namen ver- 
stand Kähling nicht. Der Graukopf bestellte zwei Schoppen Mosel und zwei 
Kognak. Aus einer der Seitennischen drangen Geigenklänge. Kähling hörte 
mit halbem Ohr, wie sich der Graukopf mitleidig bei Becker nach dessen 
Schicksal in der „Zone“ erkundigte. „Tüchtigkeit wird rar. Unsren Leuten 
geht es zu gut, wissen Sie! Keine Not - faule Herzen, freche Manieren ... 
Leute wie Sie, Herr Becker, können unsre Freiheit und den Wohlstand, der 
aus ihr erwächst, schätzen. Deshalb...“ 

Der Ober brachte das Bestellte und flüsterte mit dem Schwager. Dieser 
sagte darauf hin zum Steiger: „Wir werden erwartet, Paul. Vielleicht sprichst 
du bereits mit Herrn... .“ Er deutete stumm auf Kähling, ließ den Ober Sekt 
kalt stellen und sagte zu Becker: „Geschäfte, verstehen Sie! Man hat nirgends 
Ruhe. Wir machen die Sache kurz... .“ 

Kähling sah am Steiger vorbei zur Bar. Wann kann ich gehen? dachte er. 
Ob Magda daheim ist? 

Der Steiger sprach von der Grube. Seit mehr als dreißig Jahren sei er mit 
ihr verwachsen, und alte Bäume könne man nicht verpflanzen. Warum erzählt 
er das? fragte sich Kähling. Der Steiger wiederholte sein Angebot von heute 
morgen. Ich hatte es fast vergessen, wunderte sich Kähling. Wie gleichgültig 
ich bin! Wenn Magda... Sein Blick, der seit Minuten die Bar abtastete, ver- 
harrte immer wieder an einem engtaillierten Kleid, an wippenden Füßchen 
unter dem Barhocker, an... Die Musik setzte ein. Kähling sprang auf und 
trat ein paar Schritte nach vorn. Vom Hocker an der Bar rutschte ein statt- 
licher, schläfengrauer Herr und zog seine Partnerin zur Tanzfläche. Sie sahen 
sich zugleich an - Magda Weinholz und Harald Kähling. Zwischen ihnen 
lagen mehrere Dutzend kleiner Quadrate, gläsern, erleuchtet. Der stattliche 
Herr zog Magda Weinholz an sich. Tanzende verdeckten das Paar. 

Kähling irrte zwischen den mager besetzten Tischen zum Ausgang. Er 
hängte den Mantel um die Schulter und stopfte den Schal in die Tasche. Als 
die Drehtür ihn ausgespien hatte, verharrte er. Das Straßenleben umfing ihn. 
Jeder ging seinen Weg. 

„Harald!“ Es war Magdas Stimme. Er hörte sie durch den Straßenlärm. 
Magda Weinholz lehnte an den Steinen. Sie fror. Ihre Schultern hoben sich 
von der dunklen Wand ab. „Er heiratet mich.“ Sie sagte es müde. 

Kähling nickte, er wußte nicht, warum. Er wußte überhaupt nichts... Er 
hob die Hand, weil er nichts weiter hören wollte. Aber sie fragte: „Hättest 
du mir helfen können? Ich lebe jetzt...“ 

„Leben? Alles Lüge!“ Er brach ab, seine Worte klangen ihm fremd. Er 
wandte sich um und ging weg. 

„Ehrlichkeit? Das ist Luxus... Du bist ein Träumer ... Harald .. .“ Sie 
schrie die letzten Worte. Kähling schaute nicht zurück. 
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Er stolperte über Kopfsteinpflaster durch eine dunkle Seitengasse. Lange 
stand er am Fluß. Unter der Uferböschung knisterte das Eis. Im Wasser 
knirschten Schollen. Als ein Pärchen vorüberwanderte, schob er die Arme in 
den Mantel, sie waren gefühllos vom Frost. Er stieg die Brückenstufen hinan. 
Die Straßenbahnhaltestelle beachtete er nicht. Auf dem Asphalt der ein- 
samer werdenden Straße hallten seine Schritte . 

Es war fast Mitternacht, als Kähling die Nähe der Grube passierte. Wenig 
später kam er an die Kreuzung, wo Magda ihn zuletzt, auf einem Baum- 
stumpf sitzend, erwartet hatte. Weshalb hatte sie gewartet? Ihm war, als löse 
sich wieder ihr Haarknoten unter seinen Händen. Mutlos dachte er: Zeitun- 
gen waren keine Lösung. Ich wußte es. Ich habe sie belogen, mich selbst... 
Aber ich wollte ihr helfen, rechtfertigte er sich. Die eigene Stimme strafte ihn 
Lügen: Du hast an dich selbst gedacht. Du bist zu ihr geflüchtet, vor Becker, 
vor der Grube, vor der Ungewißheit. In Erinnerungen habt ihr euch gefun- 
den. Die Gegenwart hat euch getrennt. Du wolltest? Keiner fragt danach, 
was du willst. Was tust du? Bisher hast du alles halb getan. Wo du entschei- 
den solltest, bist du geflohen. Ja, aber das ist meine Sache, nur meine, 
wehrte er seinen eigenen Gedanken, als seien es fremde gewesen ... 

Kähling lachte. Ein Auto fuhr vorbei. Er bemerkte es nicht. Er hörte sein 
Lachen wie von einem Fremden. Durch die knorrigen Äste eines Alleebaumes 
sah er den klaren Nachthimmel. Er lehnte sich an den Stamm, die Rinde 
drückte Furchen in die Hände. Er sehnte sich nach seiner Heimat. 

Als er die ersten Häuser seines Wohnortes erreichte, hörte er, wie das 
Laufrad des Förderturmes kreischte. Mehr als ein halbes Jahr hatte es Tag 
für Tag seinen Schlaf begleitet. Wie lange würde es in seinen Ohren nach- 
klingen? Er stieg die steile Gasse zum Hause Frau Fohlerts hinan. Seine Füße 
kippelten auf dem unregelmäßigen Pflaster. Er suchte die Umrisse des 
Turmes... Kähling wußte, daß er ein schlechtes Gedächtnis besaß. Vielleicht 
hatte er sich Dinge und Menschen nie genau angesehen. Doch dies hier, den 
Förderturm, den Ort mit den niedrigen Häusern, die Grube - er würde es 
nicht vergessen. Gegen die Menschen sträubte er sich, auch gegen die, zu 
denen er zurückkehren wollte. Will ich denn wirklich? fragte er sich. Es war, 
als tönten durch das Kreischen des eisernen Rades die Geräusche der ver- 
gangenen Schicht, das Wummern des Bohrers, Steineckers Stimme ... „Wie 
steht’s mit dir?“ 

Gegen Morgen schwankte Becker ins Zimmer. Als die Deckenleuchte auf- 
flammte, schloß Kähling die Augen. Er hatte noch nicht geschlafen. Zwei 
Stunden fehlten am Schichtbeginn. Zwei Stunden - ich werde aufstehen, 
dachte er, werde zur Grube trotten ... Arbeiten oder streiken? ... Oder 
heimfahren, zurück? Nie weiß ich, was ich will. Erbärmlich! Habe ich eben 


gelacht? 
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Kähling blinzelte. Er mußte husten. Durch den Fichtenstrauß, den Frau 
Fohlert auf den Tisch gestellt hatte, sah er, wie Becker sich mühsam den 
Anzug auszog. Becker keuchte: „Hast dich saublöd benommen!“ 

Mag er quatschen! dachte Kähling. Das geht ihn alles einen Dreck an! 

„Der Steiger hat Stinkwut auf dich. Mir kannst du gestohlen bleiben! Erst 
redet man sich deinetwegen die Schnauze fußlig ...“ Becker stolperte, sein 
Oberkörper streckte sich über den Tisch. Glas splitterte, die Fichtenzweige 
fielen knisternd zu Boden. Becker rappelte sich hoch. „Mach was du willst! 
Verbrüdere dich mit Steinecker und diesen ...“ 

„Ich fahre nach Hause!“ 

Becker stierte herüber. Über seinen Unterhosen baumelte am Oberhemd 
der zerknautschte Schlips. „Du fährst...“ Er begann zu juchzen, drehte sich 
um seine Achse und hüpfte von einem Bein auf das andere. Dann beugte er 
sich krummbucklig zu Kähling. „Willst dir deinen Groschen am Volkseigen- 
tum erbetteln? Mehr schuften, damit die Funktionäre besser leben!“ Er 
machte einen Kratzfuß. „Verzeihung, Genossen, ich bin den bösen Imperia- 
listen auf den Leim gegangen, aber jetzt...“ Er spuckte kräftig aus. Seine 
Füße zertraten die Zweige. „Waschlappen, elender!“ 

Kähling war mit einem Satz aus dem Bett. Sie standen sich gegenüber. 

„Nimm das zurück!“ 

„Waschlap ...“ Kähling schlug zu, mit der Faust unters Kinn. Becker 
stürzte sich auf ihn, einen Schuh in der erhobenen Hand. Kähling packte zu 
und riß die Hand herunter. Becker stöhnte, er fuchtelte mit den Fäusten. 
Kähling wehrte sich, er hatte nie im Leben geboxt, doch er boxte.... 

Als Kähling inmitten der Bergleute allein zur Grube wanderte, dachte er 
mit grimmig-trüber Freude daran, wie Becker vor ihm gewinselt hatte. 

Aber auch Kählings Mut schrumpfte, je näher das Zechentor rückte. Dabei 
war alles wie sonst. Den Steiger sah er nicht. Von den Handwerkern traf er 
auf dem Weg zum Förderkorb nur Steinecker und den Schlosser Simon. Sie 
fuhren zusammen ein. Drunten meinte Steinecker zu Simon: „Nimm ihn mit!“ 
Er nannte einen Platz weit in der Strecke, nahe dem bestreikten Streb. „Dort 
bleiben wir. Ich warte auf die anderen.“ 

So schlich Kähling neben Simon einher. Der behäbige, noch junge Simon 
lief langsam. Sie wurden überholt. Jemand ahmte den Steiger nach: „Pflegen 
Sie Ihren Bauch zu Hause, Simon, allez!“ Doch Simon gluckerte gutmütig: 
„Gehorsamer Diener! Aber wir feiern heute -— meine Maschinen und ich.“ 
Er hielt ständig den Kopf schief, als horche er auf etwas. Ein Unfall hatte 
ihm eine Sehne zerschnitten. 

„Hast schon mitgestreikt?“ fragte Simon. Kähling verneinte. „Das gibt's 
wohl da drüben nicht, wie? Na ja, man hört’s: Da ist Diktatur. Freiheit 
gibt's da wohl nicht, wie?“ 
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„Freiheit?“ Kähling zuckte ratlos die Schultern. 

„Na, wählen und streiken und so...“ 

„Warum streiken wir denn?“ 

Simon lief aufgeregt ein paar Schritte rascher. Er hob die Arme zu einer 
beschwörenden Geste. „Herrgott, bist du einfältig! Weil sie denen im Streb 
das Gedinge verschneiden wollen, einfach abknapsen, verstehst du? Kumpel 
müssen zusammenhalten. Das habt ihr da drüben wohl auch nicht gelernt, 
wie?“ 

Kähling sah sich um. Hinter ihm tapsten wieder Schritte. Das Gespräch 
war ihm peinlich, er kam sich dumm vor. Rasch sagte er: „Schrei nicht so, ich 
bin nicht taub! Das gibt’s drüben nicht.“ 

„Was?“ 

„Na, daß der Lohn so einfach weniger wird.“ 

Simon äugte mißtrauisch nach seinem Begleiter. Er rückte ein Stück von 
ihm ab. „Redst wie ein Geschickter. Willst mir was weismachen, wie?“ 

Kähling wurde störrisch. „Warst du dort? Frag doch Steinecker!“ 

„Geh! Steinecker sieht schwarz oder weiß. — Ich hab’ keine linken Hände, 
und ich sage mir: Anderen geht's schlechter. Möcht’st du wieder zurück, wie?“ 

Da Kähling schwieg, triumphierte Simon: „Also ist’s hier besser: du willst 
nicht zurück. Wäre auch dumm!“ 

Dumm? 

Die Strecke erweiterte sich. Helligkeit! Stimmen! Der Stammplatz des 
Steigers, dachte Kähling. Warum hier? Ein Stück weiter habe ich gestern 
Muffen verlegt... Er schaute sich um. Simon und er waren von Steinecker 
und den Handwerkern der nächsten Korbbesatzung überholt worden. Sogar 
Becker war da - mit verquollenen Augen, wiederholt gähnend, lehnte er ab- 
seits an der Trafoverkleidung. In Kähling kroch Wut hoch: Was will er bei 
uns? Aus der Richtung des Strebs traten zwei Gestalten in den Kreis. „Der 
Obersteiger!“ hörte Kähling jemanden flüstern. „Mach dir die Hosen nicht 
voll!“ brummte ein anderer dagegen. 

Der Obersteiger, klein und rundlich, aber von straffer Haltung, schaute 
gemessen ringsum. „Gehen Sie an die Arbeit, Kollegen!“ 

Hinter Kähling zischte es: „Der - und Kollege?“ Keiner rührte sich. 

„Hört auf den Obersteiger, Leute! Wir waren im Streb, es wird alles ge- 
regelt.“ Es fiel kaum auf, daß der Steiger einen Kopf größer als sein Vor- 
gesetzter war. Seine Knie waren eingeknickt, den Kopf zog er zwischen die 
Schultern. Kähling hörte Spottrufe und leisen Streit. 

„Buckeln und treten - immer die Leiter hoch.“ 

„Würd’st du es anders machen?“ 

„Ich renne nicht wie die Ratte nach Speck und laß mir den Schwanz in die 


Falle klemmen ...“ 


„Wer Geld hat, kann alles.“ 

„Geh mit deiner Weisheit zum Gesangverein!“ 

Hinter dem Rücken des Obersteigers war ein Häuer aufgetaucht. Er sprach 
mit Steinecker. Steiger und Obersteiger steckten die Köpfe zusammen. Stein- 
ecker gab ein Zeichen. Irgendeiner kommandierte: „Setzen!“ Füße scharr- 
ten. An der Wand wurden Bretter und Bohlen zu Boden geworfen. 

Durch das Geknarre schnitt die Stimme des Obersteigers: „Eine Viertel- 
stunde gebe ich Ihnen, meine Herren! Ihre Solidarität in Ehren, aber Sie 
kennen die schwierige Lage im Bergbau. Machen Sie sich nicht selbst zu Ihrem 
Opfer!“ 

Der Obersteiger verschwand. Wie sein Schatten folgte ihm der Steiger. Die 
meisten Kumpel hockten sich auf das Holz. Einige standen unschlüssig. 

Becker schlurfte, weder rechts noch links blickend, nach den Steigern in die 
Strecke. Simon spuckte hinterher. „Um den ist’s nicht schade.“ Er packte 
einen der Unschlüssigen am Arm und zog ihn mit einem Ruck, den man dem 
schwerfälligen Mann nicht zugetraut hätte, auf die Balkenbank. „Jedes Moor 
hat seine Wege, mancher findet zurück!“ meinte einer. 

„Red nicht geschwollen! Holt ihn her!“ Steinecker kam direkt zu Kähling. 
Seine Stimme klang kratzig, rauh: „Versuch’s! Du kennst ihn.“ 

Einige protestierten. „Willst wohl den Wolf mit Lämmern jagen, Stein- 
eckere 

„Kähling kommt wieder!“ Steinecker schubste den völlig Überraschten. 
„Eil zu!“ 

Kähling ging. Er wußte nicht warum. Was geht mich Becker noch an? 
Steinecker hat mich verteidigt. Was will er von mir? Weshalb kümmert ihn 
Becker? Kähling fühlte sich umschnürt von Ereignissen und Fragen wie von 
einer Kette, zwischen deren Gliedern kein Platz zum Nachdenken blieb. Was 
nützt auch das Grübeln? fragte er sich, kurz bevor er Becker eingeholt hatte. 
Was nützt ein Waggon neben den Gleisen? Gehöre ich zu ihnen? Kähling 
griff nach Beckers Schulter und zog sie herum. 

„Geh mit zurück!“ 

„Nein!“ 

Das Licht drang kaum bis hierher. Keiner sah den Haß in den Augen des 
anderen. Kähling merkte, wie seine Finger sich krümmten. Ihn am Kragen 
packen, ihn zwingen! Aug’ um Auge... Minuten für Jahre! 

„Laß mich los! Denkst du, ich vermaßle mir mein Glück? Sense! Idiot... 
Bist du verrückt? Au...“ 

Kähling sah und hörte nicht, daß der Steiger sich näherte. Er umkrampfte 
Beckers Handgelenk und brüllte: „Glück? Kommandieren willst du, Leute 
treten. Radfahrer!“ 

„Laß los! Du sturer Bock, du hast doch dein Geld. Was hältst du für 
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andere deinen Nischel hin? Die Direktion entläßt euch. Was dann?“ Beckers 
Ton war zuletzt fest und klar geworden. Er hatte den Steiger entdeckt. 

Kähling stutzte: Wir sitzen für die Häuer. Warum? - Entlassung? Stein- 
ecker.... Simon ... Alle? Sie wagen viel - für andere! „Kumpel müssen zu- 
sammenhalten! Du denkst nur an dich, kriechst vor dem Steiger... Schma- 
rotzer!“ Es sind nicht meine eigenen Worte, dachte Kähling. 

„Bschsch 

„Was geht hier vor?“ Der Steiger rüttelte an Kählings Arm. Kähling wich 
nicht. Der Steiger trat einen Schritt zurück und blinzelte. „Wer sind Sie?“ 

„Der Kähling ist’s nur, Steiger.“ 

„Ach der! Gewalttätigkeiten im Schacht? Drei Mark Strafe am nächsten 
Zahltag! Ist viel zu mild für Leute Ihres Schlages. Allez!“ 

Niemand drang in Kähling, als er allein zurückkam..Er setzte sich auf das 
Ende eines Balkens. Die Viertelstundenfrist des Obersteigers lief ab. Nach 
und nach verebbten die Gespräche. Sie flackerten kurz auf, als der Steiger 
durch das lebende Spalier zum Streb stürzte und von dort mit grämlichem 
Gesicht wiederkehrte. 

In überreizter Erwartung beachtete Kähling seine Umgebung. Nachdem 
jedoch der Steiger ein weiteres Mal und danach nochmals mit dem Ober- 
steiger zum Streb und zurückgeeilt war, ermattete Kähling. Sie spucken fast 
ihre Lungen aus, dachte er. Entlassung? Vielleicht bluffen sie nur. Die 
durchwachte Nacht zog an seinen Kiefern. In seine Müdigkeit schlich sich 
der Gedanke an Magda Weinholz. Er zerrte jede Einzelheit des vergange- 
nen Abends in sein Gedächtnis. Was blieb, war stumpfe Teilnahmslosigkeit. 
Kähling schlief. 

Er schreckte auf, als in sein Dahindämmern Worte drangen, die nicht zu 
den düsteren Traumbildern paßten. Auf der nächstfolgenden Sohle, dem 
profitabelsten Teil des Schachtes, seien ein großer Umbau und eine Kabelver- 
legung geplant. Heute sollte gestartet werden. Kählings Nachbarn fachsim- 
pelten. Steinecker tiftelte laut an einer Vorrichtung, die Handarbeit zu er- 
leichtern. 

Sie lieben ihren Beruf, dachte Kähling. Unvermittelt sehnte er sich nach 
seiner Arbeit. Wie widersinnig, untätig herumzuhocken! Er hörte Steinecker: 
„Wo man im Schacht hinspuckt, ließe sich etwas verbessern. Es kribbelt in 
den Fingern ...“ Steineckers starkknochige Hände formten einen Körper in 
den leeren Raum. Er spricht nie ohne Hände, dachte Kähling, er will alles, 
was er sagt, vor einen hinbauen. Wenn er Steinecker wäre? Er konnte sich 
Steinecker nicht als Steiger vorstellen. Zu Hause, als Meister! Warum dort? 

Wieder tapste der Obersteiger vorbei, steif und verbissen. In seinem 
Gefolge führte er den Dicken aus dem Betriebsratszimmer mit. Kähling hätte 
ihn kaum erkannt, wäre ihm nicht sein Helm vom Kopf gerutscht, geschickt 
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hatte ihn Simon aufgefangen. Der Dicke riß den Helm wortlos an sich und 
wollte weiterstolpern. Simon hielt seinen Ärmel fest. „Wie steht’s da vorn, 
Ernst?“ Der Dicke zog eine geschäftig bekümmerte Miene. „Scherereien 
hat man mit euch, nur Scherereien!“ 

„Mit uns?“ Ringsum erhoben sich Gemurmel, Zurufe. 

Der Dicke eiferte: „Ihr mißbraucht die Gesetze, das Betriebsverfassungs- 
gesetz... 

„Wer hat das gemacht? Etwa wir?“ 

„Aber Kollegen! Der Betriebsrat... Die Gewerkschaft hat... .“ 

„Postenjäger!“ 

Der Dicke wischte sich den Schweiß von der Stirn. Gekränkt meinte er: 
„Ihr tut, als wäre ich euer Feind. Wir wollen das Beste für euch. Ihr habt 
nicht den richtigen Überblick.“ 

„Weil wir hier unten schwitzen, was? Du sitzt hoch genug — zu hoch!“ 

„Wir sitzen doch alle in einem Boot, Kollegen!“ Der Dicke trat von einem 
Bein auf das andere. Seine Backen glänzten wie sein kaum benutzter 
Gummianzug. 

„Mit der Direktion? Bist du ihr Bootsmann?“ 

„Ernst, du warst doch Kumpel ...“ 

„Ja, ja...“ Der Dicke zog ein kreuzunglückliches Gesicht. Gleich wird er 
heulen, dachte Kähling. Doch er klagte nur: „Schläge gibt es, von allen 
Seiten dauernd Schläge ...“ 

„Also, wie steht’s? Hilfst du den Häuern?“ Der Dicke nickte müde und 
trippelte davon. 

„Man muß sie schieben wie Hunte — unsere eigenen Funktionäre!“ 

„Er war früher anders“, verteidigte Simon den Dicken. 

„Jeder denkt nur an sich ... Krämergeist! Diese verfluchte Ordnung ver- 
dirbt viele, so viele...“ Steinecker war es, der das zu Simon sagte und, als 
dieser nickte, fortfuhr: „Stell dir vor“, er machte eine Handbewegung, als 
wolle er den Berg umfassen, „wir könnten selbst hier schalten und walten, 
für uns — wie drüben, im Osten!“ 

Kähling lauschte, hellwach. Er sah auch, wie Simon, nicht minder miß- 
trauisch wie vorhin in der Strecke, von Steinecker abrückte. „Agitier mich 
nicht schon wieder, Franzl! Guck dir die Früchtchen an!“ Er wies mit dem 
Daumen auf Kähling. „Sie hupfen vom Schiff wie Ratten. Viel kann mit 
deiner gepriesenen Republik nicht los sein!“ Kähling wagte das Gesicht 
nicht zu heben. Er hockte und beugte den Kopf weit über seine Knie. Er 
schämte sich. Hier gab es keine Flucht! Er fühlte unklar, daß er für mehr als 
nur für sich selbst verantwortlich war. 

Dieses Gefühl blieb. Es wurde stärker, als gegen Schichtende die beiden 
Steiger ein letztes Mal vom Streb kamen und hinter ihnen, eins nach dem 
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anderen, die lachenden, heute weniger schwarzen Gesichter der Häuer und 
Förderleute auftauchten. 

Gemeinsam gingen sie zur Ausfahrt, Kähling inmitten des Gedränges. Als 
er, geknufft und gedrückt, im Förderkorb stand, war er sekundenlang ge- 
borgen. 

Droben, als die Gruppe sich um ihn zerstreute, war er wieder allein. Er 
suchte nach Steinecker. Er wartete vor dem Zechentor. Steinecker kam und 
Kähling trat auf ihn zu. In Steineckers Blick las Kähling eine Frage, und er 
beantwortete sie: „Ich kehre zurück!“ Zögernd streckte er seine Hand aus. 
Steinecker ergriff sie. Beide standen sie mitten im Tor. Sie wurden gedrängt 
und gestoßen. 

„Glück auf!“ sagte Steinecker. 

„Glück auf!“ 


Rene Schwachhofer 


WESTDEUTSCHER TATBESTAND 


Die Mörder von gestern 
Wechselten ihre Robe. 

Sie schicken sich an, 

Die Mörder von morgen zu sein. 


Hermann Werner Kubsch 


ABLÖSUNG 


Ein Hörspiel 


ZEIT UND ORT 


Im Jahre 1955 im Bereich der MTS Seeberg im Luchgebiet 
zwischen Brandenburg und Mecklenburg. 


PERSONEN 


Karl Berger, neuer Direktor der MTS Seeberg 

Erna Petzold, Klubhausleiterin 

Peter Kaden, Werkstattleiter, Parteisekretär 

Hugo Prasch, Oberbuchhalter 

Max Kuczik, Viehzuchtbrigadier der LPG Schönluch, 
ehemaliger Großbauer 

Friedrich Thiede, Technischer Leiter der MTS 

Willi Schwenker, alter Direktor der MTS 

u... 


1 


Ernas Zimmer im Kulturhaus der MTS Seeberg 


PRASCH: Schön, daß du endlich da bist, Mädel. Bist ja ganz durchgefroren. 

FRNA: Es ist doch sechzehn Grad unter Null. Im Autobus war es wie im 
Eiskeller. Der Februar will beweisen, daß er ein Wintermonat ist. 

PRASCH: Komm, setz dich an den Ofen, Erna, ich mach dir einen Grog. 
Gibt’s war Neues? 

ERNA: Ja, eine schlechte Nachricht, Prasch. (Gläserklirren.) 

PRASCH: So? 

ERNA: Nicht soviel Zucker, bitte. 

PRASCH: Also, was ist los? 

ERNA: Eigentlich darf ich es noch gar nicht sagen. 

PRASCH (lacht): Dummes, red schon, was ist denn? 

ERNA: Schwenker wird in den nächsten Tagen abgelöst ... 

(Ein Löffel fällt auf den Tisch, von da auf den Fußboden.) 

PRASCH: Laß nur, ich heb schon auf... so... Sag mal, wo hast du die 

Nachricht her? 
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ERNA: In der Kreisleitung hab ich es erfahren, bei der Besprechung heute. 

PRASCH: Von wem? 

ERNA: Von Renteln, dem zweiten Sekretär. 

PRASCH: Also amtlich? 

ERNA: Ja, MTS Seeberg bekommt einen neuen Direktor. 

PRASCH: Hm... das ist ja eine schöne Geschichte... 

ERNA: Du darfst nicht darüber sprechen, Prasch. Es soll noch nicht bekannt 
werden, hat Renteln gesagt. 

PRASCH: Hm... böse Sache... 

ERNA: Ich weiß nicht... es ist nicht richtig, daß ich dir solche Dinge sage... 

PRASCH: Aber Erna, hast du kein Vertrauen mehr zu mir? 

ERNA: Ich hab einfach Angst, Prasch. Ihr werdet euch noch alle den Hals 
brechen mit euren Geschäften. 

PRASCH: Ach, Mädel, was haben unsere Angelegenheiten mit der Ab- 
setzung des Direktors zu tun? 

ERNA: Doch, doch, ich weiß... Prasch, es gehen allerhand Gerüchte um ... 
du mußt mir sagen, was wirklich ist, mich bedrückt das... 

PRASCH: Das betrifft dich alles nicht, Erna, mach dir keine Gedanken. 

ERNA: Du hast mich da in eine Sache hineingezogen und ich weiß nicht 
mal-ı, 

PRASCH: Ich sage dir doch, du hast keinen Grund, dir Sorge zu machen. 

ERNA: Und wenn es dir so ergeht wie Schwenker? 

PRASCH: Ach, Unsinn... 

ERNA: Ich hab keine Ruhe mehr. (Eine Schranktür wird geöffnet.) Was 
denn, du willst noch weggehen? 

PRASCH: Ich muß nach Schönluch. 

ERNA: Heute abend noch, bei dieser Kälte? 

PRASCH: Ich werde Thiede sagen, er soll den Wagen nehmen. 

ERNA: Ihr wollt zu Kuczik? 

PRASCH (zögernd): Ja, auch. 

ERNA: Es ist also doch wichtig für euch, daß Schwenker abgesetzt wird? 

PRASCH: Ach wo, wir müssen auf jeden Fall... wir müssen mit Kuczik 


reden... 
2 


Haus Kucziks in Schönluch 


KUCZIK: Na, na, macht doch nicht die Pferde wild. Wer weiß, ob das 


stimmt. 
THIEDE: Glaub’s nur, Kuczik. 
PRASCH: Erna war heute zu einer Besprechung der Klubhausleiter bei der 
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Kreisleitung, da hat man ihr gesagt, daß Schwenker in den nächsten Tagen 
abgelöst wird. 

KUCZIK: Warum denn das? 

THIEDE: Weil wir’s zu toll getrieben haben, wahrscheinlich. 

KUCZIK: Na, na, wissen die was? 

PRASCH: Sie werden uns jedenfalis nichts nachweisen können. 

KUCZIK: Aber warum schmeißen sie dann den Schwenker raus? 

PRASCH: Der Plan ist nicht erfüllt worden, ganz klar. 

KUCZIK: Was sollen wir denn da machen? 

PRASCH: Erst mal leisetreten, Kuczik. 

KUCZIK: Hör mal, es klappt so schon nicht. Ihr hattet mir noch sechzig 
Liter Benzin versprochen, der Lademann mahnt mich wegen seiner Ersatz- 
teile für die Drillmaschine.... 

PRASCH: Das ist ganz ausgeschlossen, jetzt. 

KUCZIK: Aber den Speck habt ihr doch schon gekriegt und... 

THIEDE: Ich kann jetzt nicht, meine Leute in der Werkstatt passen auf wie 
die Schießhunde. Seit dieser Peter Kaden da ist... 

KUCZIK: Das ist mir ganz egal, Thiede, wenn ihr Versprechungen macht, 
dann müßt ihr auch... 

PRASCH: Nicht lo laut, Kuczik, so kannst du mit uns nicht reden. Wir 
tragen schließlich das Risiko. 

THIEDE: Denkst du, wir wollen auch noch rausfliegen? 

KUCZIK: Na, na, macht doch nicht die Pferde wild. Wir wissen doch gar 
nicht, warum die den Schwenker rausschmeißen. 

PRASCH: Das wissen wir genau, mein Lieber. Schwenker ist über unsere 
Zehen gestolpert. 

KUGCZIK-Nanar. 

PRASCH: Genau das. 

KUCZIK: Ausgerechnet jetzt vor der Frühjahrsbestellung, ich hab doch mit 
den Großbauern dieselben Abmachungen wie im Vorjahr. 

THIEDE: Daraus wird nichts. 

KUCZIK: Was denn, überhaupt nicht? 

PRASCH: Vorläufig. Wir müssen erst sehen, was für ein Mann der neue 
Direktor ist. Du darfst dich in der nächsten Zeit bei uns nicht sehen lassen. 

KUCZIK: Hör mal, Prasch. Könnte uns da nicht Erna helfen? Vielleicht 
kann sie mit dem Neuen ein bißchen anbändeln? 

PRASCH: Das verbitt ich mir, Kuczik, Erna ist kein Straßenmädel. 

RUGZIR Nana 

THIEDE: Kuczik hat's ja nicht so gemeint, Prasch. 

PRASCH: Ich hab euch schon ein paarmal gesagt, ihr sollt mir Erna aus 
dem Spiel lassen, ich will sie nicht unnötig belasten. 
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KUCZIK: ’ne Mimose! 

PRASCH: Erna ist ein anständiger Kerl, dafür hast du natürlich keinen 
Sinn, Kuczik! 

KUCZIK: Na, na, so doll ist ja deine Prinzessin auch nicht. 

PRASCH: Jedenfalls wünsche ich nicht, daß über Erna gesprochen wird... 


3 
Kantine der MTS. Ein Glas wird vollgegossen. 


PETER: Warum trinkst du soviel, Erna? 

ERNA: Es ist kalt draußen, Peter, da muß man sich von innen wärmen. 

PETER: Laß doch mal vernünftig mit dir reden, Erna. 

ERNA: Wozu? 

PETER: Wir waren doch mal... Freunde. 

ERNA: Ja, das stimmt. Waren wir mal. Und dann... hast du mich im Stich 
gelassen. 

PETER: Wie kannst du so etwas sagen, Erna? 

ERNA: Weil es stimmt. Prost! 

PETER: Erna, das ist doch nicht dein Ernst? Ich... ich hab dir doch ge- 
holfen, so gut ich konnte. 

ERNA: Ja, ja, ich weiß schon, ich weiß, du bist ein guter Kerl, und du hast 
nichts begriffen. 

PETER: Was hab ich nicht begriffen? 

ERNA: Frag mich lieber nicht, Peter. 

PETER: Doch, ich wollte dich schon lange fragen, Erna. Schon vor vier 
Monaten, als ich hierherkam. 

ERNA: Da war es auch schon zu spät. 

PETER: Zu spät? 

ERNA: Ja, da war ich schon mit Prasch zusammen. 

PETER: Du weißt... er ist verheiratet, hat Kinder... 

ERNA (aufbrausend): Willst du mir hier Moral predigen? Er ist ein guter 
Buchhalter, oder nicht? Ich bin auch eine Frau, brauche auch einen Men- 
schen, der sich um mich kümmert. Er hat’s getan. Was weißt du, wie mir 
zumute war, als ich hierherkam? Angst hab ich gehabt, Angst vor allem. 
Ich hatte noch nie auf dem Dorf gelebt vorher, und dann in dieses Dreck- 
nest hier ins Luch. Die Bauern, die hinter ihren verrammelten Hoftüren 
saßen, und ich hier in dem leeren Kulturhaus. Nachts hab ich geheult, ach, 
was weißt du... 

PETER: Aber du warst doch auf Schule vorher... 

ERNA: Auf Schule, ein paar Wochen und dann hierher und sieh, wie du 
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zurechtkommst! Allein war ich, alle haben gewartet, was ich nun anfange, 
und ich hab keinen Mut gehabt. Aber Prasch, der hat sich um mich ge- 
kümmert und da... wie viele Jahre war ich denn allein? Zwölf Tage hat 
meine Ehe gedauert... Ja, wenn meine Kleine am Leben geblieben wäre, 
da hätte es wenigstens einen Sinn gehabt... (Die Tür geht. Schritte.) 

PRASCH: Guten Tag. Nanu, kleine Plauderstunde? 

PETER: Ich geh schon. 

PRASCH: Aber so ist’s nicht gemeint, Kollege. Bitte, behalte doch Platz. 

PETER: Schon gut, Herr Prasch, danke schön. (Schritte, Tür geht. ) 

PRASCH: Sehr empfindlich, dein alter Freund. 

ERNA: Laß ihn zufrieden, Prasch. 

PRASCH: Na, na, Erna, ich respektiere ja die alte Zuneigung. (Ruft:) Zwei 
Kognak, Oskar! 

DER KANTINIER: Ist gemacht. 

PRASCH: Du mußt dir ein anderes Kleid anziehen, Erna, wir wollen heute 
mit Schwenker Abschied feiern, Thiede kommt auch rüber... 


4 
Klubzimmer der MTS. Lachen, Lärm. 


SCHWENKER: Du auch, Thiede, du auch! 

THIEDE: Nu, geh nicht auf mich los, Schwenker! 

SCHWENKER: Ach, ihr seid doch einer wie der andere. 

ERNA: Aber, Schwenkerle, sei doch friedlich. Auf dein Wohl! 

SCHWENKER: Sei du ruhig, ich sage, was ich sage. Ihr habt mich fertig- 
gemacht, ihr habt mich auf dem Gewissen ... 

PRASCH: Na, Willi, spiel nicht verrückt. 

SCHWENKER: Du gerade, Prasch, du und Thiede und Kuczik und die 
ganze Kulakenbande, zum Lumpen habt ihr mich gemacht, so ist es, meine 
Diepenme 

THIEDE: Na, denn Prost! 

PRASCH: Richtig, Thiede! Prost, Willi! 

ERNA: Prost, Schwenkerle! 


(Lachen.) 

SCHWENKER: Lacht nur, lacht, ihr... ihr... 

ERNA: Kollege Schwenker, reg dich doch nicht auf. 

SCHWENKER: Jawoll reg ich mich auf. Ich bin erledigt, verstehst du. 
Komme ins Wohnungsamt, großartig, was? Aber ihr werdet euch um- 
gucken, wenn der neue Direktor kommt, der tanzt nicht nach eurer Pfeife, 
kommt aus der Industrie, Stahlwerker, versteht ihr... 
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PRASCH: Na, Willi, da wird er nicht lange bleiben. Wenn’s nicht anders ist, 
helfen wir ein bißchen nach. Dann holen wir dich wieder. 

THIEDE: Jawoll, Willi, in alter Treue fest... 

SCHWENKER: Ach, laßt mich in Ruhe, ich hab genug. 

PRASCH: Aber, Willi, wir bleiben doch noch... 

SCHWENKER (böse): Ich hab genug, genug von euch. 

(Es klopft.) 

PRASCH: Was ist denn nun? 

THIEDE: Herein! 

DER NACHTPFÖRTNER: Genosse Direktor, da ist ein Kollege aus Ber- 
lin, der will zu Ihnen! 

SCHWENKER: Was denn, zu mir? Ich bin gar nicht mehr da, bin schon in 


DR (Schritte.) 

BERGER: Guten Abend, Genossen. Entschuldigt, wenn ich störe. 

PRASCH: Bitte schön, um was geht’s denn? 

BERGER: Ich soll den Genossen Schwenker ablösen, Karl Berger, komme 
vom Stahlwerk Hennigsdorf. 

THIEDE: Ach, wie lieblich. 

PRASCH: Bitte schön, Kollege. Nehmen Sie Platz, vielleicht darf ich vor- 
stellen, Erna Petzold, unsere Klubhausleiterin, Kollege Schwenker, Kollege 
Thiede, unser Technischer Leiter, und meine Wenigkeit, Prasch, Oberbuch- 
halterere 

BERGER: Angenehm, hoffentlich störe ich nicht zu sehr? 

PRASCH: Aber nein, Kollege, trinken Sie ein Glas mit, wir feiern eben... 

SCHWENKER: Was denn, ich denke, du kommst erst Anfang März? 

BERGER: Ich wollte mich ein bißchen umsehen ... 

SCHWENKER: Wunderbar. Da kannst du gleich alles übernehmen, ich 
gehe morgen in Urlaub. 

BERGER: Das ist mir nun weniger sympathisch, Genosse Schwenker. 

PRASCH: Wir werden Ihnen schon helfen, Kollege. 

ERNA (übermütig): Du wirst staunen, was hier los ist! 

PRASCH (leise): Nimm dich doch zusammen! 


5 
Ernas Zimmer im Kulturhaus der MTS. Eine Tür knarrt. 


ERNA: Finde den Lichtschalter wieder nicht... 
PRASCH: Sei leise, der Neue wohnt nur zwei Zimmer weiter. 
(Knacken des Lichtschalters.) 
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ERNA (laut): Na, und ich wohne hier, was ist da? Ich bin Klubhausleiterin, 
nicht? 

PRASCH (mit unterdrückter Stimme): Du mußt verrückt sein, was? 

ERNA: Wieso denn? Der ist doch prima, der Neue... 

PRASCH: Du sollst nicht so laut sein. 

ERNA: Au... tu mir nicht weh. 

PRASCH: Dann sei endlich vernünftig. 

ERNA: Was hast du eigentlich? Ist doch gar nichts passiert... 

PRASCH: Der Neue muß nicht gleich wissen, daß ich bei dir schlafe... 

ERNA: Ha, das wissen die anderen sowieso. Das ist ein richtiger Mann, mir 
gefällt er... der ist stark, du... 

PRASCH: Also, laß den Unsinn, wir müssen vorsichtig sein mit dem Neuen, 
das hab ich gleich gemerkt. Wenn wir weiter anständig leben wollen... 

ERNA: Der wird eure Geschäfte nicht mitmachen. 

PRASCH: Abwarten. Wir werden sehen, wie er sich einführt. 


6 
Werkstatt der MTS 


BERGER: Hm... Versteh ich nicht, sieht doch gut aus bei euch. Die Ma- 
schinen sind doch alle in Schwung. 

PETER: Warum denn nicht? 

BERGER: Weil man mir gesagt hat, daß die Station so schlecht ist. Ihr habt 
doch in keinem Jahr den Plan erfüllt und Schwenker hat man deshalb ab- 
lösen müssen. 

PETER: Vielleicht hat das noch andere Gründe. An der Werkstatt liegt es 
jedenfalls nicht. Unsere Kumpels hier sind in Ordnung. 

BERGER: Und was machen sie jetzt? 

PETER: Zu tun haben wir nichts mehr. Basteln ein bißchen an Werkzeugen. 
Hier geht’s weiter, Genosse Berger... (Tür knarrt, Schritte, Stimmen.) 

BERGER: Guten Morgen, Kollegen. 

STIMMEN: Moin, Morgen. 

PETER: Das ist der neue Direktor, Kollege Berger. 

EIN TRAKTORIST: Aha... 

BERGER: Hab mir eben eure Maschinen angesehen. Sehen gut aus. 

EIN ANDERER TRAKTORIST: Na klar... 

(Pause.) 

BERGER (lacht): Sagt ihr immer so wenig? 

EIN SCHLOSSER: Nö. (Lachen.) 

BERGER: Na, dann laßt euch man nicht stören, ich sehe, ihr seid gerade 
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beim Schweißen. Da krieg ich direkt Lust. Hab schon lange kein Schweiß- 
gerät in der Hand gehabt. 
EIN SCHLOSSER: Verstehn Sie da was von? 
BERGER: Ich denke, es geht noch, war mal Autoschlosser. 
EIN ANDERER SCHLOSSER: Da sind wir ja sozusagen Kollegen... 
BERGER: Genau... 
SCHLOSSER: Also los, mach mal... 
(Geräusch des Schweißens.) 


- 
Kantine der MTS 

THIEDE: Der versteht’s, die Leute besoffen zu machen ... noch einen 

Kognak, Oskar ... macht sich niedlich: laßt mich mal schweißen und so. 


Ich kam gerade dazu. 

PRASCH: Geht in die Werkstatt, ohne vorher mit dir zu sprechen? Das ist 
ja ein starkes Stück. 

THIEDE: Ich sage zu ihm: Ich bin der Technische Leiter. Sagt er, ich weiß. 
Sag ich, wenn Sie eine Auskunft brauchen, wenden Sie sich an mich. 

PRASCH: Sehr gut. 

THIEDE: Sagt er: Wie sieht's auf den Stützpunkten aus? 

PRASCH: Was? 

THIEDE: Ja, ja. Ich sage, gut. Sagt er, sehr schön, ich seh mir’s mal an, 
setzt sich auf sein Motorrad und haut ab. 

PRASCH: Und du? 

THIEDE: Was soll ich machen? 

PRASCH: Man muß ihm auf die Finger gucken. 

THIEDE: Ich renn ihm doch nicht hinterher. Prost! 

(Tür geht, Schritte.) 

ERNA: Prasch, der Neue sitzt drüben im Büro, läßt sich von den Mädchen 
alles zeigen. 

PRASCH: Jetzt, nach Feierabend? 

ERNA: Da geht’s ziemlich lustig zu. 

THIEDE: Vor dem ist nichts sicher. 

PRASCH: Da muß ich rüber... 


8 
Büro der MTS. Lachen, Mädchenstimmen. 


EIN MÄDCHEN: Liesel wird den Direktor schon anlernen. 
(Lachen.) 
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EIN ANDERES MÄDCHEN: Hört doch auf. 

BERGER: Na ja, wenn ihr mir’s nicht zeigt, ich hab doch keine Ahnung... 
(Lachen, Tür geht.) Jedenfalls nicht von der Hektarberechnung. 

PRASCH: Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung, Kollege Berger. 

BERGER: Ah, Kollege Prasch. Vielen Dank. Ich suche Sie schon eine ganze 
Weile. 

PRASCH: Entschuldigen Sie, man hatte mir gesagt, Sie wären in den Bereich 
gefahren. 

BERGER: War ich auch. 

PRASCH: Hoffentlich haben Sie sich zurechtgefunden. Wir sind selbstver- 
ständlich jederzeit bereit, mitzufahren. Wir können Ihnen ja über alles 
genau Auskunft geben. 

BERGER: Das ist gut. Ich habe viele Fragen. 

PRASCH: Bitte, kommen Sie doch zu mir ins Zimmer, hier nebenan, bitte 
sehr. 

BERGER: Na, also dann auf Wiedersehen, Kolleginnen. 

DIE MÄDCHEN: Wiedersehen!... Viel Spaß! 

(Lachen, Fröhlichkeit.) 
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Ernas Zimmer 


ERNA (lacht): Finde ich großartig. 

PRASCH: Du redest wieder, wie du’s verstehst. Aber da muß was dahinter- 
stecken. 

ERNA: Warum denn? 

PRASCH: Das ist doch unmöglich. Der Berger kann doch nicht in zwei, drei 
Stunden so genau über den Bereich Bescheid wissen. 

ERNA: Er hat sich eben gut umgesehen. 

PRASCH: Das ist ausgeschlossen. 

ERNA: Soll ich dies... oder das Perlon anziehen? 

PRASCH: Mir geht es jetzt nicht um deine Nachthemden. Sieh mal, da unten 
geht er... Verrückt... Läuft nachts auf dem Hof herum. Wenn ich nur 
wüßte, wieso er über den Bereich so gut Bescheid weiß. Wer mag ihm das 
alles gesagt haben? Mit deinem Peter hat er ja heute lange gequatscht. 

ERNA: Peter kennt den Bereich doch am wenigsten. 

PRASCH: Aber er muß doch, verdammt noch mal, irgendwie informiert 
worden sein. 

ERNA: Laß ihn doch in Ruhe, bis jetzt hat er dir doch nichts getan. 

PRASCH: Nichts getan, wenn wir nicht aufpassen... 
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ERNA: Sieh mich mal an. 
PRASCH= Du. 
ERNA: Gefällt es dir? 


PRASCH: Ah x; 

(Der Lichtschalter knackt.) 
ERNA (leise): Komm... 

(Schritte auf dem Gang draußen.) 

PRASCH (flästernd): Still... da ister... 

(Schritte kommen näher.) 
PRASCH: Der ist doch nicht allein, wer ist denn dabei? 

(Schritte kommen näher.) 
BERGER (undeutlich): Da war doch eben noch Licht. 
PETER (undeutlich): Wird schon zu Bett gegangen sein. 

(Schritte gehen vorüber.) 
ERNA (füsternd): Das ist Peter ... 
(Man hört vom Gang her eine Tür schließen, öffnen und wieder zuklappen.) 
PRASCH: Du mußt morgen mit Peter Kaden sprechen. 
ERNA: Nein, wozu denn? 
PRASCH: Ich muß wissen, was Berger im Schilde führt... 
ERNA: Das will ich nicht, nein... 
PRASCH: Du... ich muß wissen, was vorgeht... begreifst du nicht... 
ERNA: Aber gerade mit Peter, du weißt doch... 
PRASCH: Das ist eben gut für uns... (Sehr eindringlich:) Du mußt morgen 
alles erfahren... verstehst du... 

ERNA> Ja. ja... 
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Bergers Zimmer 


BERGER: Sag mal, was ist eigentlich los mit Erna Petzold, stimmt das, was 
erzählt wird, mit Prasch? 

PETER: Darüber möchte ich nicht reden... 

BERGER: Ich denke, Erna Petzold ist Genossin? 

PETER: Ja, das... das ist sie. 

BERGER: Aber du bist doch Parteisekretär... 

PETER: Ja, Karl, aber... 

BERGER: Und dieser Prasch, der ist doch nicht so ganz ohne, was? 

PETER: Weißt du, Karl... also, das ist so... ich wollte Erna mal heiraten, 
aber... 

BERGER: Sie wollte dich nicht? 

PETER: Doch. 
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BERGER: Nanu? 

PETER: Ich hab mich nicht getraut. Weißt du, mit einem Arm, man ist doch 
nur ein halber Mensch... 

BERGER: Das ist natürlich Unsinn. Aber daß du deine Arbeit als Partei- 
sekretär nur halb machst, das ist schlimm. 

PETER: Glaub mir, Karl, ich hab getan, was ich konnte hier... 

BERGER: Du hast heute morgen gesagt, es gäbe noch andere Gründe dafür, 
daß Schwenker abgelöst wurde? 

PETER: Na ja, ich denke eben... 

BERGER: Was soll das, Peter? 

PETER: Ich bin doch erst vier Monate hier, ich weiß ja nicht, ob alles 
stimmt, was man sagt. 

BERGER: Wer sagt was? 

PETER: Wer... hier redet jeder herum... wenn du erst ein paar Wochen 
hier bist, wirst du das selbst merken. Keiner sagt was Bestimmtes, aber alle 
machen Andeutungen, diese und jene, keinen kannst du festnageln. 

BERGER: Was sagen sie denn? 

PETER: Ich sag ja, nichts Bestimmtes. Weißt du, daß wir keinen Ober- 
agronomen haben? 

BERGER: Und? 

PETER: Drei sind schon dagewesen, alle sind wieder weggegangen. 

BERGER: Warum? 

PETER: Schwenker soll immer alle Pläne umgestoßen haben. Bei den Groß- 
bauern zuerst gepflügt und so weiter... 

BERGER: Hast du das der Kreisleitung gemeldet? 

PETER: Ich sag dir ja, daß dies nur Gerüchte sind. 

BERGER: Und der Politleiter? 

PETER: Ist auf einem Lehrgang. 

BERGER: Also gut, aber vorher, was hat er getan, damit da frische Luft 
reinkommt? 

PETER: Ach, der, schreibt Artikel für die „Volksstimme“, aber um die 
Station kümmert er sich nicht, das geht ihn nichts an, sagt er. 

BERGER: Was? Das ist doch undenkbar. 

PETER: Er wäre für die Menschen im Bereich da, sagt er. 

BERGER: Verdammter Unsinn. Als ob die Menschen in der Station nicht 
dazugehörten. 

PETER: Er muß doch wissen, was richtig ist. 

BERGER: Peter, wenn wir hier weiterkommen wollen, müssen wir die 
Parteigruppe aktivieren. 

PETER: Das wird schwer werden. 

BERGER (zornig): Wird schwer werden? Was bist du für ein Genosse, Peter? 
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Parteisekretär bist du, bist verantwortlich, aber glaubst nicht an die Men- 
schen? 

PETER: Karl, wenn du immer allein stehst... 

BERGER: Also gut, Peter, jetzt sind wir schon zwei, überlegen wir, wer uns 
noch vorwärtshelfen kann. In ein paar Tagen kann der Frost vorbei sein, 
dann geht die Arbeit auf den Feldern los. Die Stützpunkte draußen müssen 
in Ordnung kommen. 
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Büro des Direktors 


PRASCH: Selbstverständlich, Genosse Direktor, die Stützpunkte sind mir 
immer eine Herzensangelegenheit gewesen. 

BERGER: Da muß Ihnen aber das Herz weh tun, Kollege Prasch. 

PRASCH (lacht verlegen): Na, so schlimm ist es denn doch wohl nicht... 

BERGER: Nicht so schlimm? Eine Schweinerei ist das. Dieser Schuppen in 
Schönluch, aus dem sich die Bauern nachts das Benzin klauen, das ist nicht 
so schlimm? 

PRASCH: Ganz gewiß, Genosse Direktor, ich hab schon immer die Zustände 
in Schönluch beanstandet, aber das wird ja geändert, wir haben dafür 
dreitausend Mark Investmittel eingeplant. 

BERGER: Für den Schuppen? Dafür wird kein Pfennig ausgegeben. 

PRASCH: Aber, Genosse Direktor... 

BERGER: Wieso eigentlich Genosse? Sind Sie in der Partei? 

PRASCH: Entschuldigung, das nicht gerade, Kollege Berger. Aber wissen 
Sie, ich bin Sozialist auch ohne Parteibuch, von Geburt sozusagen. 

BERGER: Wunderbar... na gut. Jedenfalls in Schönluch brauchen wir ein 
anderes Gebäude für den Stützpunkt. 

PRASCH: Aber das geht doch nicht... 

BERGER: Die Traktoristen wollen in diesem Dreckstall nicht mehr kampie- 
ren, mit Recht. 

PRASCH: Selbstverständlich nicht, Genosse... äh, Kollege Direktor, wir 
haben ja Veränderungen eingeplant. 

BERGER: Es muß ein ganz anderes Objekt gefunden werden ... 

PRASCH: Aber es gibt doch keinen geeigneten Bau in Schönluch. 

BERGER: Die Stallungen im alten Gutshaus. 

PRASCH: Das wird nicht gehen, Kollege Berger, die gehören der LPG. 

BERGER: Die sie nicht braucht. 

PRASCH: Aber man muß doch an die Zukunft denken. 


BERGER: Eben. 
PRASCH: Die LPG wird größer werden, mehr Vieh bekommen. 
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BERGER: Dann wird sie neue Ställe bauen, bessere. Und wir bauen jetzt 
dort den Stützpunkt aus. 

PRASCH: Aber, hören Sie doch, Kollege Berger, wir haben ja gar keine 
Mittel dazu. 

BERGER: Ich denke dreitausend Mark? 

PRASCH: Für den Schuppen. 

BERGER: Also die nehmen wir dazu. 

PRASCH: Das dürfen wir gar nicht. 

BERGER: Werden wir sehen. 

PRASCH: Außerdem kostet es viel mehr, die Ställe auszubauen. 

BERGER: Wir werden überlegen, woher wir weitere Summen nehmen 
können. Vor allem aber machen wir das meiste in freiwilliger Arbeit. 

PRASCH: Wer soll das denn machen? Kollege Berger, da machen Sie sich 
keine Illusionen, dazu werden Sie nicht viele Leute bekommen. 

BERGER: Wetten wir, Kollege Prasch? 
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Kantine der MTS. Stimmen an der Theke, man hört Leute aus- und eingeben. 


PETER: Mahlzeit. Eine Schachtel Turf, Oskar. 
KANTINIER: Einmal Turf, zwei Mark. 
PETER: Danke. A) 


ERNA: Tag, Peter. Trinkst du nicht einen Grog mit, bei dieser Kälte? 

PETER: Was ist los, Erna? 

ERNA: Wieso, was ist los? Gar nichts. Können wir nicht mal ein paar 
Minuten zusammensitzen? 

PETER: Bist mir sonst meist aus dem Weg gegangen. 

ERNA: Erst vor ein paar Tagen haben wir hier zusammen gesessen. 

PETER: Und wenn Prasch wieder kommt? 

ERNA: Na, dann läufst du eben nicht weg. 

PETER: Hör mal, Erna. Berger hat mich wegen deiner Arbeit gefragt. Weißt 
du, es geht doch nicht so weiter, Erna... 

ERNA: Also Berger fängt an aufzuräumen. Und ich bin die erste, die dran- 
kommt. 

PETER: Erna, du mußt doch begreifen. 

ERNA: Ja, ja, ich weiß schon... 

(Schritte.) 
BERGER: Mahlzeit, Genossen. 
PETER: Mahlzeit, Karl. 
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ERNA: Mahlzeit, Genosse Direktor. 

BERGER: Ich such euch gerade. 

ERNA: Mich auch? 

BERGER: Ja, vor allem dich. Mit Peter hab ich schon darüber gesprochen... 
Weißt du, wir müssen unsere Parteigruppe richtig auf die Beine bringen. 
Wir haben einiges vor uns, das schaffen wir nur, wenn die Genossen vor- 
angehen. Wir rechnen dabei besonders mit dir, Genossin Petzold. 

ERNA (verstört): Mit... mir? Aber... ich versteh nicht... ich denke... 

BERGER: Ich erklär dir das, Erna. 

PETER: Aber, Genosse Berger... 

BERGER: Laß mal, Peter, du wirst schen, Erna wird uns helfen... 
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Ernas Zimmer 


PRASCH: Das ist doch ausgezeichnet... . (Er lacht.) Auf diese Weise werden 
wir immer genau informiert sein. 

ERNA: Aber du glaubst doch nicht, daß ich... 

PRASCH: Was denn, Kindchen, Skrupel? 

ERNA: Du, ich kann das nicht... ich... 

PRASCH: Aber reg dich doch nicht auf. Der Berger ist ein Bauernfänger. 

ERNA: Aber wieso, das ist... 

PRASCH: Bluff ist das, Erna. Du denkst doch nicht, daß der dir wirklich 
tLaUe 7. 

ERNA: Du glaubst immer, daß alle Menschen nur Gauner sind. 

PRASCH: Etwa nicht? Jeder sieht doch nur seinen Vorteil. Und der Berger 
will natürlich Erfolg haben, klar. Eindruck schinden bei der Bezirksleitung 
oder was weiß ich. 

ERNA: Das ist nicht wahr, du verstehst das nicht, das ist ein... wirklicher 
Genosse, ein sauberer Mensch... geschämt hab ich mich vor ihm, obwohl 
er kein böses Wort zu mir gesagt hat, keinen Vorwurf... 

PRASCH: Na, na, Kindchen, du bist ja ganz echauffiert. Läßt dir immer 
wieder was vormachen von jedem Komödianten. 

ERNA: Prasch, du bist gemein... gemein bist du... Ich hab durch dich 
mein gutes Gewissen verloren... 

PRASCH: Mädel, wir haben doch nichts weiter Schlechtes getan, haben uns 
das Leben ein bißchen leichter gemacht, nicht wahr? Das machen andere 
auch. Schwenker ist ja auch in eurer Partei und hat ganz gut mitgemacht. 

ERNA: Aber es hat ihn gequält, und ich... ich kann so auch nicht weiter, 
jetzt erst... Nein, nein, laß mich ... 
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PRASCH: Aber, Liebchen.... 

ERNA: Nicht... 

PRASCH: Mach dir keine Gedanken mehr, Kleine... komm... 

ERNA (schluchzt auf): Laß mich! Ich will nicht mehr! 

PRASCH (sehr rubig): Willst du wieder allein sein? (Erna weint in die 
Kissen.) Mach dir’s nicht so schwer, Mädel... Laß nur erst ein paar Tage 
vorbeigehn.... 
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Büro der MTS. Eine Tür geht auf, eilige Schritte. 


THIEDE (wütend): Sag mal, Prasch, ist Erna verrückt geworden? 

PRASCH: Nicht so laut, Thiede. Was ist denn los? 

THIEDE: Sie macht mir die Leute in der Werkstatt rebellisch wegen der 
Arbeit in Schönluch. Ich hol sie zu mir rein und frage, was das bedeuten 
soll, sagt sie, mit mir will sie nichts zu tun haben. Was soll denn das? 

PRASCH: Reg dich nicht auf. Sie ist ein bißchen durchgedreht. Ich bieg sie 
schon wieder zurecht. 

THIEDE: Aber wozu denn das? Ich verstehe nicht, warum sie in der Werk- 
statt rumläuft und den Leuten so was erzählt. 

PRASCH: Was sagen denn die Kollegen dazu? 

THIEDE: Das ist es ja, die fallen drauf rein. Wollen alle mitmachen. 

PRASCH: Um so besser. Wenn es dann nichts wird, ist Berger bei ihnen ab- 
gerutscht. 

THIEDE: Wie sollen wir denn gegen Berger ankommen? 

PRASCH: Das werden wir schon machen. Die LPG wird gegen ihn abstim- 
men, die geben die Ställe nicht her, dafür wird Kuczik sorgen, ich hab ihm 
gestern schon Bescheid gesagt. 

THIEDE: Aber in der LPG sind sie auch für den Stützpunkt. In Schönluch 
schimpfen sie doch schon lange über den Schuppen. 

PRASCH: Kuczik macht das schon. Hat ein großes Viehzuchtprogramm auf- 
gestellt. Außerdem schafft es Berger sowieso nicht. Ich hab ihm für den 
Ausbau einen Kostenanschlag gemacht, daß ihm die Luft wegbleibt. 

THIEDE: Na, der wird schon nachrechnen. 

PRASCH (ärgerlich): Du mußt eben auch was tun. Wozu bist du Technischer 
Leiter? 

THIEDE: Was soll ich denn machen? 

PRASCH: Du mußt dafür sorgen, daß deine Leute zu tun haben. 

THIEDE: Tja, wie denn? Unser Reparaturprogramm ist doch schon längst 
erledigt. 
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PRASCH: Paß auf. Du stellst eine Liste auf. 

THIEDE: Was denn für eine Liste? 

PRASCH: Dringende Arbeiten fürs Lager. Die Liste gibst du Peter Kaden. 
Da wird er nach Luft schnappen. 
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Büro des Direktors 


PETER: Seit Tagen überzeugen wir die Kollegen, daß sie uns helfen, Schön- 
luch auszubauen, und jetzt kommt Kollege Thiede mit dieser Liste. 

BERGER: Also, was ist damit? 

THIEDE (frech): Werkzeug und Ersatzteile, Kollege Berger, das wird ge- 
braucht. 

PETER: Aber warum jetzt auf einmal? Das ist doch nur Schikane... 

THIEDE (unterbricht): Ich laß mir nicht in meine Arbeit reinreden. 

PETER: Seit zwei Wochen sitzen die Kumpels in der Werkstatt herum, 
haben nichts zu tun. Jetzt plötzlich fällt dem Kollegen Thiede ein, daß wir 
noch für das Lager arbeiten müssen. 

THIEDE: Der Technische Leiter bin ich. 

BERGER: Das wissen wir ja, Kollege Thiede. Deshalb habe ich Sie zu mir 
gebeten. Wir bauen doch einen neuen Stützpunkt in Schönluch aus... 

THIEDE: Wenn die LPG die Ställe freigibt. 

PETER: Das wird morgen in der Vollversammlung beschlossen. 

THIEDE: Sind Sie so sicher? 

BERGER: Ganz sicher, Kollege Thiede, warum denn nicht? 

PETER: Ist doch schließlich ein Vorteil für die LPG, wenn unser Stützpunkt 
in Ordnung ist. 

THIEDE: Da werden einige anderer Meinung sein. 

BERGER: Nanu, wer denn? 

THIEDE: Vielleicht Kuczik, der Viehzuchtbrigadier. 

BERGER: Kuczik? Ist das Max Kuczik, der Großbauer? In der LPG? 

THIEDE (verblüfft): Kennen Sie ihn? 

BERGER: Ist es der? 

THIEDE (unsicher): Jaja, aber... der ist schon ein Jahr in der LPG. 

BERGER: Interessant. 

PETER: Genosse Berger, Großbauern dürfen doch in die LPG aufgenom- 
men werden. 


BERGER: Ich weiß. Aber gerade der? 
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Kantine der MTS 


PRASCH: Das versteh ich nicht. Woher weiß der Berger das alles? 

THIEDE: Ich auch nicht. Ob der den Kuczik kennt? 

PRASCH: Werden wir sehen, aber daß du so blöd bist, seinen Namen zu 
nennen... 

THIEDE: Hör mal, wenn der so sicher tut. 

PRASCH: Was hat denn nun Berger zu der Liste gesagt? 

THIEDE: Ich soll mich um die technische Ausrüstung im neuen Stützpunkt 
kümmern, sagt er. Ich sage, ich bin der Technische Leiter, sagt er, eben 
deshalb... 

PRASCH (ungeduldig): Na gut, und die Liste? 

THIEDE: Hab ich ihn auch gefragt zum Schluß. Sagt er doch, Sie sind der 
Technische Leiter, Sie werden verstehen, daß wir erst den Stützpunkt aus- 
bauen müssen. 

PRASCH (lacht wütend): Das ist ein Gauner. Und du läßt dir das gefallen? 

THIEDE: Was soll ich machen. 

PRASCH (höhnisch): Du redest immer: Ich bin der Technische Leiter, ich 
bin der Technische Leiter! 

THIEDE: Hab ich ihm ja gesagt. Sagt er, da hätt’ ich doch wichtigere Auf- 
gaben. Kaden soll das Lager an Hand der Liste überprüfen. Was soll ich 
machen? 

. PRASCH: Jedenfalls fahren wir heut zu Kuczik. 

THIEDE: Nimmst du Erna mit? 

PRASCH: Nein. (Vielsagend:) Heute ist Parteigruppenversammlung. Ich 
muß doch wissen, was da vorgeht. 

THIEDE: Na, ob Erna noch spurt? 

PRASCH: Wird schon geregelt werden. 

THIEDE: Ich versteh nicht, was mit ihr los ist. 
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Büro des Direktors 


BERGER: Warum verstehst du das nicht? 

PETER: Aber, Karl... bis jetzt war Erna mit Prasch zusammen, das ist 
doch 33. 

BERGER: Peter, laß ihr Zeit. 


PETER: Aber Prasch arbeitet ja gegen uns, sie ist doch in einer schrecklichen 
Iiagerer 
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BERGER: Damit muß sie fertigwerden. 

PETER: Sie kann auch dran kaputtgehen. 

BERGER (warraherzig): Hast Angst um sie, Peter? 

PETER (bedrückt): Na, du weißt ja... 

BERGER: Ich versteh dich schon. 

PETER (erregt): Nein, Karl, das kannst du gar nicht begreifen, sie ist doch 
wie umgewandelt. Weißt du, vorher, ich hab mich rumgequält, wenn man 
zusehen muß, wie ein Mensch vor die Hunde geht, und man kann nichts 
machen. 

BERGER: Du hättest um sie kämpfen müssen. 

PETER: Sie hat mich doch nicht ernst genommen, die ganzen Monate hier... 
und jetzt plötzlich so, ich weiß nicht, ob das gut geht... 

BERGER: Sie hat in den letzten Tagen sehr ordentlich für die Partei ge- 
arbeitet. 

PETER: Ja, Karl, aber sie ist wie gehetzt, als ob sie alles nachholen wollte. 

BERGER (nachdenklich): Ich verstehe sie... Es ist nicht so leicht, mit 
solcher Vergangenheit fertigzuwerden. Wir müssen ihr helfen, Peter. 

PETER: Wenn ich nur wüßte, wie... 

BERGER: Wir werden ihr neue Aufgaben geben. Die Parteigruppe soll sie 
verantwortlich machen für den Aufbau in Schönluch. 


18 
Schönluch. Haus Kucziks. Klopfen an der Tür. Schlürfende Schritte. 


KUCZIK: Was ist denn nu noch los? 

PRASCH (balblaut): Hallo, Kuczik, wir sind’s, Prasch und Thiede. 

KUCZIK: Aha... (Die Tür wird geöffnet.) Heute abend noch? (Schritte. 
Die Tür wird wieder geschlossen.) Kommt ihr wegen der Versammlung 
morgen? 

PRASCH: Deshalb auch, aber wir haben noch was anderes. 

KUCZIK: Kommt hier rein. (Tür wird geöffnet. Schritte.) Setzt euch, ich hol 
einen Schnaps. (Stühlerücken.) 

PRASCH: Kuczik, hör mal, das muß ich gleich wissen: Kennst du unseren 
neuen Direktor? 

KUCZIK (lacht): Und ob ich den kenne! 

(Gläser klirren.) 

THIEDE: Siehste, Prasch! 

PRASCH: Seit wann weißt du das? 

KUCZIK: Ich hab ihn heute zum erstenmal hier gesehn. 

PRASCH: Hast du mit ihm gesprochen? 
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KUCZIK: Nee, der ist gerade weggefahren, als ich kam. Trinken wir erst 
mal. Prost! 

PRASCH: Prost, Kuczik! 

THIEDE: Prost. Der Berger hat nämlich heute nach dir gefragt, Kuczik! 

KUCZIK (lacht): So? Na ja, wir sind doch alte Bekannte. Kriegskameraden. 

THIEDE: Ach was! 

KUCZIK: Tja, mit dem hab ich an der Front manches Ding erlebt. Ein 
Draufgänger war das! 

PRASCH: Hör mal, bist du sicher, daß es wirklich dein alter Bekannter ist? 

KUCZIK: Na ja doch! Weißt du, Prasch, wir haben Dusel, das ist nämlich 
der richtige Mann für uns! 

THIEDE: Was? 

PRASCH: Du bist wohl verrückt? 

KUCZIK: Na, na, wenn ich euch das sage. 

PRASCH: Wie willst du das wissen? 

KUCZIK: Tja... ich hab nämlich mit ihm Geschäfte gemacht, verstehst 
dus 

THIEDE: Wieso denn? 

KUCZIK: Siebenundvierzig war das, Schweinchen ham wir verhökert. 

THIEDE: Nicht möglich. 

KUCZIK: Der Berger ist damals immer hier mit dem Lastwagen rum- 
gefahren, war Erfasser. 

PRASCH: Jetzt versteh ich, warum er den Bereich so gut kennt. 

THIEDE: Ein Schieber! Und bei uns spielt er den Bolschewisten! 

KUCZIK (lacht): Der ist mit allen Wassern gewaschen. Man müßte mal mit 
ihm reden. 

THIEDE: Denkste? 

PRASCH: Unmöglich! 

KUCZIK: Den krieg ich schon... 

PRASCH: Vorsicht, Kuczik! 

KUCZIK: Ach was, ich ruf ihn mal an. 


19 
Klubzimmer der MTS 


BERGER: Mach dir also einen genauen Plan, Erna. Du mußt alles so vor- 
bereiten, daß wir sofort mit der Arbeit anfangen können, wenn morgen 
die LPG abgestimmt hat. 

ERNA: Ja, Karl. Ich hab mir schon überlegt, wie ich’s mache. 

BERGER: Peter wird dir dabei helfen. (Tür geht.) Wer kommt denn jetzt 
noch? 
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PETER: Der Pförtner. (Schritte.) 

NACHTPFÖRTNER: Kollege Direktor, Sie werden am Telefon ver- 
langt... aus Schönluch. 

BERGER: Aha, die LPG. Leg das Gespräch zu mir rauf, ich komme gleich. 
(Stühlerücken.) Also Gut Nacht... (Schritte.) Wenn’s was Wichtiges ist, 
sag ich euch noch Bescheid... 

ERNA: Gut Nacht, Karl! 

(Tür knarrt.) 

PETER: Na, Erna... 

ERNA: Ja.,.? 

PETER: Der Karl ... ein feiner Kerl... mit dem erreicht man was... 

ERNA: Weil man Vertrauen zu ihm haben kann... 
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Bergers Zimmer 


BERGER: Hallo? Hier Berger, wer ist da? 

STIMME KUCZIKS (irn Telefon): Ein alter Bekannter ... Guten Abend, 
Karl. Hier ist Max. 

BERGER: Was denn... bist du das, Kuczik? 

KUCZIK: Jawoll. Dachte schon, kennst deine alten Freunde nicht mehr. 

BERGER: Ich wußte gar nicht, daß du noch lebst. 

KUCZIK: Haha, ich lebe... und nicht schlecht. Na, und du? 

BERGER: Mir geht’s gut, Kuczik. 

KUCZIK: Kann ich mir denken. Als MTS-Direktor verdienst du ja gut, was? 

BERGER: Na ja, es reicht für mich. 

KUCZIK: Du warst doch heute in Schönluch, hättst mal bei mir vorbei- 
kommen können. 

BERGER: Das läßt sich ja nachholen. 

KUCZIK: Komm doch morgen mal, hab was zu besprechen mit dir, es lohnt 
sich. 

BERGER (lacht): Wenn es sich lohnt, komm ich. Also bis morgen. 


21 
Ernas Zimmer. Leises Klopfen. 
PRASCH (binter der Tür, leise): Erna... (Stärkeres Klopfen.) 


ERNA (steigt aus dem Bett, geht zur Tür, leise): Was ist denn, ich schlafe 
schon lange. 


37 


PRASCH (leise): Mach doch auf, Erna. 

ERNA (leise): Nein, geh! 

PRASCH (lauter): Mach auf, Erna! 

ERNA (öffnet die Tür): Warum läßt du mich nicht in Ruhe? 

PRASCH (wieder leise): Laß mich erst mal rein. (Er schließt die Tür.) Ich 
denke, du kannst dir wenigstens anhören, was ich dir zu sagen habe. 

ERNA: Nicht mitten in der Nacht. 

PRASCH (scherzend): Warum nicht? Da haben wir uns doch immer gut ver- 
standen. (Zärtlich:) Erna... 

ERNA: Laß das, Prasch. 

PRASCH (liebevoll): Komm, leg dich wieder zu Bett, du erkältest dich sonst. 

ERNA: Nimm die Hand weg! 

PRASCH (freundlich): Erna, du mußt doch wieder zur Vernunft kommen ... 

ERNA: Ich bin zur Vernunft gekommen. 

PRASCH: Hör erst mal zu... 

ERNA (entschlossen): Es hat keinen Zweck mehr, Prasch, ich hab einen 
Strich gemacht unter das, was war. 

PRASCH: Das ist doch Romantik, Mädel. 

ERNA (ruhig): Prasch, du wirst das nie begreifen, was es für mich bedeutet, 
daß mein Leben wieder Sinn bekommen hat, daß ich Menschen gefunden 
habe, denen ich vertrauen kann, die etwas Gutes wollen... 

PRASCH: Wir können ja darüber reden. Laß uns erst ein Glas zusammen 
trinken, dann erzähl ich dir einige Neuigkeiten... 

ERNA: Ich will nichts mehr von deinen Geschäften wissen. 

PRASCH: Hör doch erst mal zu, es wird dich interessieren. Dein Freund 
Berger 

ERNA (unterbricht ihn): Über Karl Berger red ich nicht mit dir. Geh jetzt, 
Prasch! 

PRASCH: Erna, willst du einfach alles wegwerfen, was zwischen uns war? 
Ich brauch dich doch, Liebes... 

ERNA: Nein, Prasch. Ich kann das nicht mehr... und ich will auch nicht 
mehr. 

PRASCH: Wenn du doch ruhig zuhören wolltest, ich hab heut so wichtige 
Dinge erfahren, du wirst... 

ERNA (unterbricht ibn): Prasch, ich will nichts mehr hören, ich bitte dich, 
geh jetzt! 

PRASCH: Du wirst es bereuen, Erna, wirst dich noch wundern, wie der Ge- 
nosse Berger mit uns reden wird... 

ERNA (reißt die Tür auf): Genug jetzt! Geh! 

PRASCH: Also schön ... Gute Nacht, Erna. 
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Büro des Direktors 


BERGER: Also, Kollege Prasch. Nun ist's soweit. Morgen beginnen wir mit 
der Arbeit in Schönluch. Wir müssen jetzt die dreitausend Mark für den 
Schuppen umschreiben auf die früheren Gutsställe. 

PRASCH (vertraulich): Kollege Direktor, wollen Sie nicht doch warten, bis 
Sie in Schönluch waren? 

BERGER (lacht unbefangen): Haben Sie auch Angst, daß die LPG gegen 
uns abstimmt? 

PRASCH: Ich dachte nur... 

BERGER: Unsinn, schreiben Sie die dreitausend um, außerdem nehmen wir 
viertausend Mark von den vorgesehenen Mitteln für den Waschplatz... 

PRASCH: Aber... 

BERGER (unterbricht): ... der Waschplatz wird in freiwilliger Arbeit ge- 
macht, klar? Also schreiben Sie auch das auf den Umbau Schönluch. 

PRASCH: Das darf ich gar nicht. 

BERGER: Ich erlaub’s Ihnen. 

PRASCH: Das ist ungesetzlich. 

BERGER: Unsere Gesetze sind nicht dagegen, daß wir schneller vorwätts- 
kommen. 

PRASCH: Ich mach das nicht mit. 

BERGER (spöttisch): Aber Kollege Prasch, Sie haben doch gesagt, Sie sind 
ein alter Sozialist, Sie werden uns doch keine Schwierigkeiten machen 
wollen? 

PRASCH: Natürlich nicht, Kollege Direktor, aber das alles geht ja nicht, 
selbst wenn ich wollte. 

BERGER: Keine Angst, es geht. 

PRASCH: Das muß doch erst projektiert werden, das dauert mindestens ein 
halbes Jahr. 

BERGER: Nicht bei mir, Kollege Prasch.... (Papier raschelt): Hier sind 
schon die statischen Berechnungen, hat der Architekt gestern gemacht. 
Und hier die Preise; etwas billiger, als Sie dachten. Wir können anfangen. 

PRASCH (verliert die Beherrschung): Das ist doch alles unmöglich! So darf 
es nicht gemacht werden! 

BERGER: Wir machen es so! 

PRASCH (mit unterdrücktem Zorn): Sie haben es ja wohl mit den Gesetzen 
nie genau genommen! (Abgehende Schritte, Tür schlägt zu. ) 

BERGER (lacht für sich, nimmt den Telefonhörer ab): Dispatcher? Hier 
Berger. Ich fahre nach Schönluch. 
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Schönluch. Haus Kucziks. Gläserklirren. 


KUCZIK: Also, prost Karl, auf unsere alte Freundschaft! 

BERGER: Prost Kuczik! 

KUCZIK: Find ich ja doll, daß du es zum MTS-Direktor gebracht hast! 
Na ja, warst ja immer ein fixer Kerl! 

BERGER (lacht): Man muß sich der Zeit anpassen, nicht? 

KUCZIK (lacht auch): Sehr gut, bist also noch der alte, was? 

BERGER: Mit der Zeit lernt man natürlich was dazu. 

KUCZIK (lacht wieder): Das ist wahr, das ist wahr! 

BERGER: Sag mal, wie bist du denn in die LPG gekommen? 

KUCZIK (lacht): Da staunste, was? Aber das war ganz einfach. Als meine 
Alte starb, hab ich alles Brauchbare verscheuert, na, und als ich nichts 
mehr hatte außer einem lahmen Gaul und zwei mageren Schweinchen, da 
hab ich eben einen Antrag gestellt. Was sollten sie machen, meine Felder 
brauchten sie. 

BERGER: Und da mußten sie dich auch nehmen. 

KUCZIK (lacht): Tja, mit Sitz und Stimme, sozusagen. Und aufs Maul bin 
ich ja nicht gefallen, was? 

BERGER: So kommt eins zum anderen. 

KUCZIK (vergnügt): Tja, ja, Leute wie wir wissen sich zu helfen. 

BERGER: Du wolltest doch mit mir was besprechen? 

KUCZIK: Tja... wollte ich... aber ich weiß ja nun nicht... 

BERGER: Es geht um den Stützpunkt, nicht? 

KUCZIK: Wieso, weißt du was? 

BERGER (bluft): Na, Prasch meinte heute, ich soll da nichts entscheiden, 
bis ich mit dir gesprochen habe. 

KUCZIK (erleichtert): Ach, hat er dir schon was gesagt? 

BERGER: So ungefähr. Ich hab gehört, ihr habt so besondere Abmachun- 
gen mit den Großbauern? 

KUCZIK: Na ja, da weißt du ja schon Bescheid. 

BERGER: Einiges schon. Prasch organisiert das alles, wie? 

KUCZIK: Na, na, ich hab natürlich die Sache in der Hand. 

BERGER: Aha. Und Thiede? 

KUCZIK: Der ist ja ein bißchen dußlig, aber der macht, was wir wollen. 

BERGER: So. Und es lohnt sich? 

KUCZIK (eifrig): Aber ja, bestimmt. Natürlich, so im großen wie früher 
geht's nicht mehr, aber es springt schon was raus... 

BERGER: Aha... Und da willst du mich ein bißchen beteiligen? 
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KUCZIK: Na klar, alte Freundschaft, man muß sich doch unterstützen. 

BERGER: Ja, aber da habt ihr euch ein wenig verrechnet. 

KUCZIK (verblüfft): Wieso denn... was denn? 

BERGER (steht auf, schiebt seinen Stuhl zurück): Ich werde eure Geschäft- 
chen nicht mitmachen, mein Lieber. 

KUCZIK: Aber du hast doch... 

BERGER: Wir werden heute den Stützpunktbau beschließen, Kuczik. 

KUCZIK: Das werdet ihr nicht tun. Sonst erzähl ich den Kollegen davon, 
wie du siebenundvierzig das Schweinegeschäft mit mir gemacht hast! Was 
sagst du nun? 

BERGER: Hör mal, Kuczik. Mit Gaunermethoden wirst du mich nicht klein- 
kriegen, da bin ich dir überlegen. Bleib lieber heute abend zu Hause, sonst 
erzähl ich dort über dein Angebot. Ist das klar? 

KUCZIK (wütend): Du...du... Schuft! 

BERGER: Du weißt Bescheid, Kuczik. Bleib lieber heute abend zu Haus. 

(Schritte, Tür fällt zu.) 
KUCZIK (nachrufend): Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. 
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Gasthaus 


PRASCH: Du bist ein Idiot, Kuczik! 

KUCZIK: Aber ich konnte doch nicht ahnen... 

PRASCH: Ich hab dich gewarnt, aber du wußtest es besser. 

THIEDE: Was soll denn nu werden? 

KUCZIK: Nachweisen kann er uns ja nichts. 

PRASCH: Wir geben nicht auf. Du mußt in die Versammlung, Kuczik. 

KUCZIK: Nee, auf keinen Fall. Hat ja auch keinen Zweck, wir kommen so- 
wieso nicht durch. 

PRASCH: Wir müssen aber was tun, versteht ihr das nicht? 

THIEDE: Ich mach nicht mehr mit, ich setz mich nicht in die Nesseln. 

PRASCH: Dummkopf. Jetzt geht’s nicht mehr um die Versammlung. Wir 
müssen Berger ein Bein stellen, der muß sich den Hals brechen. Wenn wir 
ihn nicht erledigen, sind wir erledigt, verstanden? 

KUCZIK: In der LPG sind zu viele für den neuen Stützpunkt. Die Abstim- 
mung wird für Berger sein. 

THIEDE: Siehste, Prasch, ich hab dir gesagt, gegen den kommen wir nicht 
an. 

PRASCH: Wir müssen alles auf eine Karte setzen. Jetzt bleibt uns nichts 
anderes übrig. Und Berger hat ja selbst keine weiße Weste. 
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KUCZIK: Wieso? 

PRASCH: Seine ungesetzlichen Geldüberschreibungen werden ihm sauer 
aufstoßen. 

KUCZIK: Also, was machen wir? 

PRASCH: Wir schlagen morgen früh los, wenn die Arbeit anfangen soll. In- 
zwischen spreche ich mit Erna, die muß den Parteisekretär bearbeiten. 
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Hof der MTS. Geräusch eines ankommenden Autos. 


BERGER: So, Erna, das hätten wir geschafft. Komm, Peter! Fritz, du kannst 
in die Garage fahren. Morgen früh wie immer. 

FAHRER: In Ordnung, Karl! Gut Nacht. 

BERGER: Schlaf gut, Fritz! 

(Türen schlagen zu. Auto fährt ab.) 

PETER: Eigentlich müßten wir jetzt feiern, Karl. Was sagst du, Erna? 

ERNA: Ich bin so froh, ich habe richtiges Lampenfieber gehabt. 

BERGER: Aber wieso denn? Es war doch klar, daß die Genossenschafts- 
bauern nicht gegen ihre eigenen Interessen sind. 

PETER: Immerhin, einstimmiger Beschluß, hätt ich auch nicht gedacht. Der 
Kuczik war doch gar nicht da? 

BERGER: Hat sich’s wahrscheinlich anders überlegt. Für morgen ist alles 
klar, was? 

ERNA: Die Fahrzeuge sind 6 Uhr 30 einsatzbereit. 

BERGER: Also gut. Verschlaf’s nicht, Peter. 

PETER: Na, hör mal. Um sechs, Erna, Gut Nacht. 

ERNA: Gut Nacht, Peter. 

(Abgehende Schritte.) 
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Kulturhaus der MTS. Treppenflur. Schritte, die Stufen heraufkommend. 


ERNA: Daß die Genossenschaftsbauern beschlossen haben, am Stützpunkt 
mitzuarbeiten, das ist bestimmt dein Verdienst, Karl. 

BERGER: Mach mir keine Komplimente, Erna. 

ERNA: Doch, Karl, seit du hier bist... 

BERGER (unterbricht sie lachend): ...legen die Hühner doppelt so große 
Eier, was? 

ERNA (ernst bleibend): Ich wollte dir nur sagen, daß du dich auf mich ver- 
lassen kannst. 
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BERGER: Hör mal, Erna. Das wichtigste ist, daß die Partei sich auf dich 
verlassen kann. 
ERNA: Ja, Karl. 
BERGER: Also, bis morgen, Erna. Gut Nacht. 
(Abgehende Schritte.) 
ERNA: Gut Nacht, Karl. 
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Ernas Zimmer. Tür wird aufgeschlossen. Lichtschalter knackt. 


ERNA: Was... (Stimme erstickt, weil Erna der Mund zugehalten wird. 
Tür schlägt zu.) 

PRASCH (mit unterdrückter Stimme): Sei still, Erna, ich muß mit dir reden. 

ERNA (schwer atmend): Wie kommst du hier herein, Prasch? 

PRASCH: Hab ja noch den Schlüssel. 

ERNA: Das ist eine Gemeinheit. Laß mich endlich in Ruhe! 

PRASCH: Ich werde dich in Ruhe lassen, aber erst wirst du hören, was ich 
dir zu sagen habe. Es geht auch um dich. 

ERNA: Du willst mir drohen? 

PRASCH: Nein, ich will nur verhindern, daß du eine Dummheit machst. 
Berger wird morgen verhaftet werden. 

ERNA: Du bist wohl verrückt geworden? 

PRASCH: Berger hat euch alle getäuscht. Mich hat er veranlaßt, ungesetz- 
liche Geldüberschreibungen zu machen. 

ERNA: Du lügst. 

PRASCH: Es ist meine Pflicht gegen unseren Staat, ihn anzuzeigen. 

ERNA: Das ist doch nicht möglich, da hast du wieder eine Gemeinheit aus- 
geheckt. 

PRASCH: Leider ist es wahr! Aber das ist noch nicht alles. Euer guter Ge- 
nosse Berger ist ein alter Großschieber. 

ERNA (schreit auf): Nein! 

PRASCH: Hat vor Jahren hier Erfasser gemacht und mit den Bauern ge- 
handelt. Deshalb kennt er das ganze Gebiet so gut. 

ERNA (verzweifelt): Das ist unmöglich, das mußt du beweisen! 

PRASCH: Das werde ich dir beweisen, Erna. Morgen früh wird Kuczik hier 
sein. Kuczik ist ein alter Bekannter von Berger, hat früher auch mit ihm 
Geschäfte gemacht... 

ERNA: Nein, nein! 

PRASCH: Frag Berger selbst. Er war heute bei Kuczik zu Besuch. Möchte 
wieder ins Geschäft einsteigen. 
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ERNA (schluchzend): Das glaube ich nicht, das glaube ich nicht... 

PRASCH (freundlich): Erna, ich hab dir doch vorher gesagt, daß Berger ein 
Scharlatan ist. Hast nicht auf mich hören wollen. Ein ehrlicher Mensch, 
hast du gesagt, aber er hat euch alle betrogen, die Kollegen, die Partei- 
gruppe, alle. Morgen früh kommt Kuczik. Er wird den Kollegen alles 
sagen. Und du mußt Peter Kaden vorbereiten... 
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Hof der MTS. Aufgeregtes Stimmengewirr. 


1. TRAKTORIST: Das habt ihr euch fein ausgedacht. 

2. TRAKTORIST: Ihr wollt uns wohl für dumm verkaufen! 

PRASCH: Aber, Kollegen, es ist leider die Wahrheit. Wir versichern euch... 

3. TRAKTORIST: Ihr habt’s nötig, über andere zu reden! 

4. TRAKTORIST: Vielleicht ist doch was dran an dem, was Kuczik sagt... 

2. TRAKTORIST: Was geht uns das an? 

3. TRAKTORIST: Dem Gauner glaub ich kein Wort! 

KUCZIK: Kollegen, so wahr ich hier stehe, ich selber war damals mit Ber- 
ger zusammen. 

2. TRAKTORIST: Hast also mitgeschoben? 

(Lachen, Tumult.) 

1. TRAKTORIST: Ich will dir mal was sagen, Kuczik, ob der Berger vor 
sieben oder acht Jahren ein Schieber war, das kratzt uns nicht, damals hat 
mancher geschoben, aber du und Prasch und Schwenker und Thiede, ihr 
habt noch vor paar Monaten krumme Geschäfte gemacht... 

(Zustimmung.) 

PRASCH: Das verbitt ich mir! Das ist eine Verleumdung! 

(Protest.) 

3. TRAKTORIST: Das wissen wir aber alle... 
(Zustimmung.) 

PRASCH: Mir kann niemand solche Dinge nachweisen! 

2. TRAKTORIST: Daß du ein alter Fuchs bist, wissen wir ooch! 
(Zustimmung.) 

1. TRAKTORIST: Jedenfalls ist für uns wichtig, was Kollege Berger 
heute macht, versteht ihr? Sie, Herr Prasch, haben immer große Töne 
geredet über die Stützpunkte, na und? Es ist nichts geworden. Wir sitzen 
noch im selben Stall. Aber Berger tut was! Das ist für uns wichtig! 

(Laute Zustimmung.) 

PRASCH: Aber, was der Direktor macht, ist ungesetzlich! Man wird ihn ein- 

sperren dafür! 
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1. TRAKTORIST: Das wollen wir sehen! 

2. TRAKTORIST: Da sind wir ooch noch da! 

3. TRAKTORIST: Jungs, laßt sie doch quasseln, wir fahren los, nach Schön- 
luch! 


(Zustimmung.) 
2. TRAKTORIST: Macht die Fahrzeuge fertig! 
1. TRAKTORIST: Wo ist denn Erna Petzold? 
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Büro der MTS. Rasche Schritte, die Tür wird aufgerissen. 


BERGER (erregt): Hier seid ihr? Hört ihr nicht, was da unten los ist? 

PETER: Karl, wir müssen... 

BERGER: Man ruft da unten nach dir, Erna! 

PETER: Bleib hier, Erna, erst soll Karl uns eine Erklärung geben! 

BERGER: Eine Erklärung? 

PETER: Stimmt das, was Kuczik sagt? 

BERGER: Bist du Parteisekretär oder... 

PETER: Karl, es tut mir leid, aber... 

BERGER (wütend): Machst die Geschäfte eines Kulaken! Das ist deine 
Parteiarbeit? 

PETER: Es ist meine Pflicht, das zu prüfen, was... 

BERGER: Deine Pflicht! Deine Pflicht wäre gewesen, rechtzeitig den Leuten 
das Handwerk zu legen, denen du jetzt nachplapperst! Mit diesen arm- 
seligen kleinen Gaunern hättet ihr längst fertig sein können. 

PETER: Eh du mir Vorwürfe machst, Genosse Berger, erkläre du erst, ob es 
wahr ist, was da erzählt wird. 

BERGER: Geh runter und höre, was die Kumpels dazu sagen! 

PETER: Das interessiert mich jetzt nicht, ich will... 

BERGER: Was die Arbeiter sagen, interessiert dich nicht? Dich interessiert 
aber, was diese Gauner sagen? Und du, Erna? (Schrof}:) Willst du auch 
eine Erklärung? 

ERNA (erschrocken): Ich hab es ja nicht glauben wollen... 

BERGER: Aber jetzt? Was glaubst du denn jetzt? Daß ich eine Vergangen- 
heit habe? Daß ich nicht als Kommunist auf die Welt gekommen bin? 
PETER: Das ist unsachlich, Genosse Berger, wozu regst du dich so auf, so 

diskutiert ein Genosse nicht. 

BERGER: Ich soll mich nicht aufregen, wenn ich euch hier sitzen sehe, wäh- 
rend da unten dieses Gesindel die Kollegen aufzuhetzen versucht. Was 
wäre ich für ein Genosse, wenn es mich nicht aufregte, daß die Arbeit ge- 
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bremst wird, daß ein Parteisekretär die Geschäfte des Klassenfeindes be- 
treibt. 

PETER (ernpört): Genosse Berger! 

BERGER: Was denkst du dir eigentlich? Glaubst du, die Partei kennt meine 
Vergangenheit nicht? Glaubst du, daß mich das ZK hierherschickt, ohne 
meine Vergangenheit zu prüfen? 

PETER: Warum hast du uns nichts davon gesagt? 

BERGER: Habe ich euch nach eurer Vergangenheit gefragt? Erna, hab ich 
verlangt, daß du mir erst erzählen sollst, was du mit dieser Gaunerclique 
zu tun hattest? 

ERNA: Karl, ich hatte soviel Vertrauen zu dir, aber... 

BERGER: Aber zu Prasch und Kuczik hattest du mehr Vertrauen. Was die 
dir sagten, das hast du Peter gleich erzählt. Warum hast du ihm nicht er- 
zählt, was du schon lange wußtest? (Von unten Geräusch abfahrender 
Lastwagen.) 

BERGER (geht nach dem Fenster): Da, Peter! Die Kumpels fahren nach 
Schönluch, fangen mit der Arbeit an! Das ist ihre Antwort an Herrn 
Prasch und Co.! 

PETER: Stimmt es, Genosse Berger, daß du gestern bei Kuczik warst? 

BERGER: Jawohl, das stimmt. 

PETER: Also doch... 

BERGER: Hat man dir auch erzählt, was ich dort erfahren habe? Daß die 
Clique Prasch-Kuczik ihren Stützpunkt in Schönluch hat? Daß man mit 
den Großbauern Geschäfte macht, Benzin verschachert, Saatgut abzweigt, 
Maschinenteile und so weiter? Daß man deshalb gegen unseren Stützpunkt- 
bau ist? Wußtest du das? Frag Erna, die kannte diese Geschäftchen ... 

ERNA: Karl... 

BERGER: Ich hab Vertrauen zu dir gehabt, Erna, aber du? Warum hast du 
uns nichts von alldem erzählt? 

ERNA: Weil ich... ich hab nicht alles gewußt... und... es hat mich ge- 
quält, Karl... ich wollte es euch sagen, aber ich wollte erst durch meine 
Arbeit wiedergutmachen ... 

PETER: Es geht jetzt nicht um Erna, es geht um dich, Genosse Berger. Du 
gibst zu, daß du bei Kuczik warst - gibst du auch zu... daß du wieder 
mit Kuczik Geschäfte machen wolltest? 

BERGER (empört, springt auf Peter zu, packt ihn): Das ist zuviel, du... 

PETER (mit erstickter Stimme): Was ist... 

ERNA (dazustürzend): Karl! Um Gottes willen! 

BERGER (läßt Peter los): Entschuldigt... aber... 

PETER (mühsam atmend): So also... so diskutierst du, Berger... dem 
anderen an die Kehle springen ... das sind deine Argumente... 
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BERGER (erregt): Es tut mir leid, hab die Beherrschung verloren, aber... 

PETER: Und wir haben dich für einen guten Genossen gehalten ... ein 
Vorbild... 

BERGER: Peter, ich hab dir gesagt, daß es mir leid tut, die Parteigruppe 
mag mich dafür zur Verantwortung ziehen, aber deine Frage war eine solch 
ungeheure Verdächtigung... Wer hat euch das gesagt? 

ERNA: Karl, ich hab es ja nicht geglaubt, ich wollte... 

BERGER: Also auch du, Erna, ich merke, Herr Prasch hat gut gearbeitet. 
Vielleicht habt ihr noch mehr? 

PETER: Jawohl. Was ist mit den Geldüberschreibungen? 

BERGER (lacht): Darauf hab ich noch gewartet... (Es klopft.) Herein! 
(Tür geht.) 

KOMMISSAR: Guten Tag! Ich suche den Genossen Berger. 

BERGER: Guten Tag, Genosse Kommissar, ich bin’s. 

PETER: Das ist wohl die Antwort auf meine Frage, Berger? 

KOMMISSAR: Den Kuczik haben wir, Genosse Berger, aber der Thiede ist 
nicht zu finden. Der Prasch war auch schon unterwegs, den haben wir noch 
rechtzeitig aufgelesen. 

BERGER (lacht): Vielen Dank, Genosse Kommissar. Ich komme gleich 
runter. 

KOMMISSAR: Gut, Genosse Berger. 

(Tür geht.) 

BERGER (Trubig): Das war die Antwort auf deine Frage, Peter. 

PETER: Karl... 

BERGER: Schon gut, hier hast du’s auch schriftlich. Der Rat des Bezirks hat 
die Überschreibungen genehmigt. Ist gestern angekommen. 

PETER: Ich werde... meine Funktion niederlegen, ich bin ein schlechter 
Parteisekretär... 

BERGER: Ein Kommunist desertiert nicht, Peter. 

PETER: Warum hast du uns nicht früher etwas gesagt? 

BERGER: Das war mein Fehler, Peter, ich wollte es allein schaffen. 
(Schritte.) Und du, Erna ... du wirst dich verantworten müssen vor der 
Partei, wie Peter und ich. Die Partei wird uns nicht streicheln, aber wer 
seine Fehler einsieht und wiedergutmacht, dem wird die Partei helfen. Du 
hast einen Parteiauftrag, du mußt dich um Schönluch kümmern. 

ERNA: Du meinst, ich kann das .. 

BERGER: Ich denke, Peter wird mitfahren. Nehmt den Wagen, fahrt gleich. 
Ich komme nach. Jetzt fängt die Arbeit erst richtig an. 
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Karl-Heinz Jakobs 


WEIMARNOVELLE 


WW; sechs Uhr siebenundvierzig Minuten fuhren wir von Leipzig ab, und 
wir erreichten Weimar um acht Uhr dreiunddreißig. Alles, was wir 
mitgenommen hatten, ging gut in Ruts Korb aus buntem Perlongeflecht hin- 
ein, und noch bevor der Zug hielt, eröffnete ich ihr, daß unser ganzes Ver- 
mögen aus siebenundachtzig Mark und zweiundzwanzig Pfennig bestand. Ich 
hatte gedacht, dieses wenigstens würde sie aus der Fassung bringen, aber sie 
wölbte nur ironisch die Lippen, ihre Augen blickten mich mit großem naivem 
Erstaunen an, und sie sagte dann: „O Jan, dann sind wir ja noch reich. Ich 
glaub, wir werden überhaupt nie arm.“ Und sie sprach das mit ihrer winzigen 
und knabenhaften Stimme so komisch feierlich, daß ich lachten mußte, und 
ich sah, daß auch die andern im Abteil lächelten, bis auf das ältliche Fräu- 
lein, das uns schräg gegenüber saß und das vor soviel Unverstand miß- 
billigend den Kopf schüttelte, und auch der junge Mann am Gangfenster 
lächelte nicht. Aber bei dem war es etwas anderes. Der hatte, seit er zuge- 
stiegen war, Rut nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen, und sie hatte 
das sehr wohl gemerkt, und ich wußte, daß einiges an ihrer Ausgelassenheit 
nur dazu bestimmt war, jenen vollends zu verwirren. Und dann lief der Zug 
in den Bahnhof ein, und ich boxte sie und sagte: „Mach dich fertig. Wir 
steigen aus.“ Ich trat auf den Gang hinaus und ließ ihr noch Zeit, sich gebüh- 
rend zu verabschieden. Sie tat es, indem sie den Kopf leicht zur Seite neigte 
und „Gute Reise und auf Wiedersehn“ sagte. Ich fürchtete schon, sie würde 
allen noch die Hand geben, aber sie nickte nur dem jungen Mann am Gang- 
fenster ernsthaft zu, und ohne sich noch einmal umzusehn, schloß sie hinterm 
Rücken leis die Abteiltür. Auf dem Bahnsteig warteten wir, bis niemand 
mehr vor uns war, wir gingen als letzte durch die Sperre, und dann standen 
wir auf der Straße einer kleinen Stadt, die wir beide noch nicht kannten, die 
wir aber kennenlernen wollten, und wir waren überzeugt, daß wir fünf 
wundervolle Tage vor uns haben würden. 

Durch welche Straßen wir gingen, vor welchen Häusern wir stehnblieben 
bei unserem ersten Spaziergang, das alles war recht zufällig. Ich weiß nur 
noch, daß ich irgendwo ein geschmiedetes Schild mit den lichten Buchstaben 
MUSEUM photographierte, gegen Ruts Protest, denn sie zog mich am Ärmel. 
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„He, nun wird mein blonder Barbar doch wieder rückfällig, komm, wir gehn 
lieber den Geheimen Rat und sein Aschenbrödel besuchen.“ 

„Jetzt?“ fragte ich. 

„Na, wann denn sonst?“ 

Ich blieb stehn. 

„Bitte“, sagte ich, „du kannst ja gehn. Ich werde indessen, wie ein ver- 
nünftiger Mensch, uns erst ein Zimmer besorgen.“ 

„Eins?“ fragte sie, und sie riß in gespielter Entrüstung die Augen auf. 

„Unsinn“, sagte ich und hob lehrhaft den Zeigefinger. „Wir werden selbst- 
verständlich getrennt wohnen.“ 

Nein, gemeinsam in einem Hotelzimmer zu wohnen, war uns gesetzlich 
nicht gestattet. Wir waren nämlich nicht verheiratet, damals, als wir nach 
Weimar fuhren. Wir waren nicht miteinander verheiratet, und es war bereits 
damals nicht klar, ob wir je heiraten würden. Aber wir waren sehr glücklich, 
daß wir Leipzig für wenige Tage verlassen hatten, dieses schreckliche Leipzig, 
das wir beide zwar sehr lieben, das uns aber plötzlich unbequem :geworden 
war; das wir einfach verlassen mußten, um mit uns selbst und mit den an-. 
dern ins reine zu kommen. Denn: indem wir uns von Leipzig für kurze Zeit 
trennten, trennte sich jeder von uns - so dachten wir - gleichzeitig auch für 
immer von einem bedeutenden Teil seines bisherigen Lebens, der für Rut mit 
Konrad und der für mich mit Susann verbunden war, von denen wir beide 
nun mit einemmal nichts mehr sehen wollten. 

So waren wir also erfüllt von Weimar, als wir unseren ersten Spaziergang 
durch die Straßen der Stadt machten, denn von Weimar erwarteten wir die 
Bestätigung unserer Liebe, die Bestätigung unseres Abschieds, die Bestäti- 
gung unseres neuen Anfangs, erwarteten wir Prüfung und Bewährung. War- 
um wir aber das gerade von Weimar erwarteten, und wie das im einzelnen 
geschehen könnte, wußten wir beide nicht. Aber wir hatten Weimar gewählt, 
und wir erwarteten es nun. 

„Du, Jan“, sagte Rut plötzlich wieder, „findest du sie nicht auch groß- 
artig?“ 

„Wen?“ 

„Na, das Aschenbrödel.“ 

„Ja“, sagte ich ziemlich begeistert, „ich finde sie phantastisch.“ 

Sie schwieg über einige Schritte. Dann sagte sie: „Jahan, magst du etwa 
dicke Frauen?“ 

Sie meinte Goethes Christiane. Ich sah Rut von der Seite an. Sie reichte 
mir bis an die Schulter, und nun - da sie ihre Strickjacke ausgezogen hatte 
und mit dieser beim Gehen schlenkerte - sah sie wie ein Schulmädel aus. 


Und so sagte ich: 
„Selbstverständlich. Oder glaubst du vielleicht, solche mageren Dinger, 
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die mit ihren Strickjacken schlenkern und keine Sekunde vernünftig bleiben, 
könnten irgend jemand reizen? Mich nicht. Und Goethe konnten solche über- 
haupt nicht reizen. Denk an Bettina. Deswegen hat er ja auch die Christiane 
genommen und nicht jenes verhungerte lose Geschöpf.“ 

„Ach, du Dummer“, sagte sie, „das mit der Bettina war doch viel später, 
und außerdem hat der Geheimrat sowieso ihberhaupt nichts mit ihr gehabt.“ 
Sie faßte mich am Arm und sagte im Ton geheuchelter Eindringlichkeit: 
„Das hat sie sich doch alles bloß ausgedacht.“ 

„Dick ist dick“, sagte ich, „und so was lieben wir.“ 

Sie schwieg einige Schritte lang. 

„Du, Jan“, sagte sie dann, „ich möchte auch dick sein.“ 

„Dann mußt du mehr essen“, sagte ich. 

„Wollen wir gleich mal essen gehn?“ fragte sie, „dort ist ein Restaurato- 
rium“, nun tucholskyte sie noch. 

„Ein was?“ fragte ich. Ich habe, weiß Gott, bei weitem nicht die Fähigkeit, 
so prächtig zu geistreicheln wie sie. Ich stamme aus dem Ostfriesischen, und 
ich bin immer schwerfällig geblieben. 

„Ein Restaurank“, sagte sie schnippisch, und sie steuerte bereits über die 
Straße einer Speisewirtschaft zu, und ich rannte ihr hinterher, zog sie auf den 
Bürgersteig zurück und sagte: „Essen gehn. Soweit kommt’s noch. Solche 
Extravaganzen verkneif dir mal hier.“ Ich sagte das natürlich im Scherz, aber 
insgeheim dachte ich auch an unsere siebenundachtzig Mark zweiundzwanzig 
und daran, daß - wenn ich Rut wirtschaften ließ - wir am selben Abend noch 
hätten nach Leipzig zurückfahren müssen. 

„Ich hab aber Hunger.“ 

„Das rührt mich nicht.“ 

„Aber ich will doch dick werden.“ Sie schauspielerte fabelhaft, als sie mir 
groß in die Augen blickte und ein inniges „Für dich, dummer Jan“ schmalzte. 

„Du bist hier in Weimar“, sagte ich, „und da sollte ein gebildeter Mensch 
andre Gedanken als ans Essen haben.“ 

„Dann gehn wir zum Aschenbrödel.“ 

„Wir gehn jetzt uns zwei Zimmer suchen“, sagte ich, und dabei blieb es 
dann auch. 


3 


Sehr viel später sagte ich dann: „Morgen könnten wir zum Ettersberg 
fahren.“ 

Rut drückte heftig meinen Arm. „Nein“, sagte sie schnell. 

Es war jetzt so dunkel, daß ich die Falten auf ihrer Stirn gerade noch er- 
kennen konnte. 


70 


„Doch“, sagte ich, „das müssen wir unbedingt.“ 

„Jan, das war nicht ausgemacht.“ 

„Wir hatten das ganz einfach vergessen“, sagte ich. 

„Ich nicht“, sagte sie. 

„Du hast nie davon gesprochen“, sagte ich. 

„Wozu auch“, sagte sie, „und außerdem: wir können doch jetzt nicht dort- 
hinaus fahren. Ich hab solche Angst davor. Und ich glaub, es wär auch nicht 
ganz richtig, wenn wir morgen dorthin fahren würden.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ach, Jan“, sagte sie, „ich möchte das morgen dort nicht sehn. Vielleicht 
fahren wir später noch einmal her. Dann gehn wir ganz bestimmt zum 
Ettersberg. Aber sieh mal, wir sind jetzt so glücklich... .“ 

„Eben deswegen“, sagte ich. 

Rut hob den Kopf. Ihr schattenhaftes schmales Gesicht unter dem glatten 
schwarzen Haar war ernst und still. Sie schwieg lange, und sie sprach dann 
mit einer träumerischen Entschlossenheit. „Ja“, sagte sie, „wir werden dann 
also fahren.“ 

Dann gingen wir in den Elephantenkeller. Wir aßen etwas und blieben 
dort bis dreiundzwanzig Uhr. 

Der ganze Raum war voller Männer. Rut war der einzige weibliche Gast. 
Wir saßen am Fenster. Als wir uns gesetzt hatten, war mir nichts weiter als 
die derbe Lustigkeit der Gesellschaft aufgefallen. Es waren auch ganz nette 
Burschen. Sie tranken Bier und Kognak, und wir tranken irgendwas Alkohol- 
freies, ich weiß nicht mehr was. Sie prosteten uns zu. Natürlich galt das 
weniger mir als der Rut, und wir waren sehr freundlich. Aber als etwa eine 
halbe Stunde vergangen war, begann jemand in einer Ecke zu singen. Es war 
etwas Belanglos-Sentimentales. Und plötzlich sangen sie alle mit. Wir amü- 
sierten uns köstlich darüber. Ich kannte alle diese Lieder nicht. Sie klangen 
nach Burschenschaft und Pfadfinderei. Dann sangen sie eins, das ich kannte. 
Es war ein übles Lied. Es hieß: „Ein Heller und ein Batzen.“ 

Und damit begann es. Die Lieder wurden kriegerisch. In den Atempausen 
tranken sie, und das geschah mit: „Zickezacke, zickezacke, heiheihei!“ 

Sie sangen: „Argonnerwald um Mitternacht“, „Fern bei Sedan“ und „Wir 
lagen vor Madagaskar“. 

Sie sangen: „Glutrot sank die Sonn’ am Himmelszelt“, „Auf der Heide 
blüht ein kleines Blümelein“ und „Schwer mit den Schätzen des Orients be- 
laden“. 

Sie sangen auch ein faschistisches Fallschirmjägerlied mit dem Refrain: 
„... fern im Osten stehen dunkle Wolken...“ 

Ich rief die Serviererin. 

„Was ist hier eigentlich los?“ 


7 


„Um Gottes willen“, sagte sie, „sein Sie still.“ 

„Wieso ich?“ Ich war wütend. „Wenn Sie’s nicht wissen sollten: Hier wird 
gegen unsere Gesetze verstoßen.“ 

„Sein Sie doch vernünftig“, sagte die Serviererin. Ich sah, wie ihre Hände 
zitterten. „Das beste ist, Sie gehn hinaus.“ 

„Ich werde die Volkspolizei verständigen“, sagte ich. 

„Das ist ja schon geschehn.“ 

Sie setzte sich an unsern Tisch. Sie war jung und hübsch. Und sie sagte: 
„Wir haben die Tür abgeschlossen und lassen niemand mehr ein, und 
draußen steht ein Blitzkommando.“ Sie deutete hinter ihren Rücken. „Das 
ist nämlich ein Wanderverein von drüben. Sie wohnen alle hier im Hotel, 
und sie wollen morgen wieder nach Westdeutschland zurückfahren, und das 
ist bloß alles so gekommen, weil die sich so sehr betrunken haben, sonst 
waren sie sehr manierlich. Wir brauchen aber jetzt nichts zu machen, als sie 
sich austoben lassen. Das hat uns auch der Polizeihauptmann vorhin gesagt. 
Zu trinken bekommen sie nichts mehr. Aber es sind immerhin fast fünfzig 
Mann.“ 

„Wie soll’s denn nun aber weitergehn mit denen?“ fragte ich. 

„Ach“, sagte sie, „das ist gar nicht so schlimm. Der Polizeihauptmann sagt 
auch, die sollen ruhig hier im Haus ihren Rausch ausschlafen. Und morgen 
fahren sie ja auch wieder weg.“ 

Rut hatte sich weit zurückgelehnt. Sie sah müde aus und war blasser denn 
je. Ihr Kopf lag an der Wand, und sie hielt die Augen geschlossen. Ich schob 
meinen Arm um ihre Schulter. „Rut“, sagte ich, „komm, wir gehn.“ 

Ich zahlte noch, und dann standen wir auf. Die Serviererin ließ uns hinaus, 
und ich hörte, wie sie hinter uns die Tür abriegelte. 

Als wir draußen standen, stachen uns Lichtkegel ins Gesicht. 

„Ihre Ausweise, bitte!“ 

Ich holte die Ausweise hervor und gab sie aus der Hand. Die drei Volks- 
polizisten prüften jede Seite genau. 

„Sie sind aus Leipzig?“ 

„Ja“, sagte ich. 

„Wozu sind Sie nach Weimar gekommen?“ 

„Wir haben Urlaub“, sagte ich, „wir wollten uns Weimar ansehn und so...“ 

„Was haben Sie in der Gaststätte gemacht?“ 

„lja“, sagte ich, „wir haben was gegessen und was getrunken.“ 

„Und faschistische Lieder gesungen, nicht wahr?“ 

„Nein, nein“, sagte ich schnell, „wir gehören ja nicht zu denen dort unten. 
Die Serviererin kann das bestätigen. Sie brauchen sie nur zu fragen. Wir sind 
ja selbst rausgegangen, weil es uns dort unten zu bunt wurde.“ 

Einer der Polizisten ging weg, und als er wiederkam, durften wir gehn. 
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Wir gingen schweigend in unser Hotel und stiegen schweigend die Treppe 
zu unseren Zimmern hoch. 

„Wo schlafe ich?“ fragte ich. 

„Hier“, sagte Rut, „gleich im ersten Zimmer.“ 

„Und wo schläfst du?“ 

„Ganz hinten.“ 

„Wo?“ 

„Im zweiten von hinten.“ 

Ich schwieg. 

„Gute Nacht“, sagte sie, und sie küßte mich. Ihre Lippen waren kühl und 
herb. Und ich sagte dann: „Gute Nacht. Und vergiß es.“ 

Ich konnte aber nicht schlafen. Ich weiß nicht, wie lange ich wach im Bett 
gelegen hatte, als ich aufstand. Leise ging ich auf den Gang nach hinten. Ich 
drückte die Klinke der zweitletzten Tür hinab. Sie war verschlossen. 

„Rut?“ 

„Ja?“ 

„Mach auf.“ 

„Jan“, sagte sie, „Jan, lieber Jan, geh doch schlafen. Hörst du?“ 

„Ja?“ 

„Geh schlafen.“ 

„Gute Nacht“, sagte ich. 

„Ja, gute Nacht“, sagte sie. „Jan?“ 

„Ja?“ 

„Jan, morgen wird alles ganz anders“, sagte sie, „wirklich ganz anders, 
das versprech ich dir“, und ich sagte: „Ja“, und „Gute Nacht“, und ich ging 
dann leise in mein Zimmer zurück. 
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Weimar liegt im Tal, von lieblichen Höhen umgeben, die im Osten und im 
Westen einen spärlichen Waldbestand zeigen, im Norden und Süden dagegen 
und vor allem im Süden bei den Berkaer Forsten dichter bewachsen sind. 
Die Waldung im Norden aber, das ist der Buchenwald auf dem Großen 
Ettersberg, der etwa hundertfünfzig Meter höher als Weimar liegt. 

Wir fuhren die fünfundachtziger Fernverkehrsstraße nach Norden zuerst 
an einer Bahnstrecke entlang, dann an einer hübschen Siedlung vorbei und 
dann durch ein Bauerndorf. Kurz danach passierten wir noch ein zweites 
Dorf, und der Bus legte sich dann scharf links in die Kurve, und wir fuhren 
in den Buchenwald hinein. Und der Buchenwald ist schön, das kann niemand 


bestreiten. 
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Der Bus war jetzt ziemlich leer. Bis auf sieben Fahrgäste - uns eingeschlos- 
sen - waren im zweiten Dorf alle andern ausgestiegen. Zuerst hatten Rut 
und ich uns leise unterhalten. Jetzt lehnte sie still und ernst an meiner Schul- 
ter und blickte zum Fenster hinaus. 

„Du, Jan“, sagte sie leise, „es ist doch gut, daß wir hoch fahren. Und du 
hast recht: wir gehören einfach hierher. Wir werden auch nachher nicht nach 
Weimar zurückkehren. Was sollen wir schon in Weimar?, da wir doch dort 
keine Bleibe haben. Nach Leipzig möchte ich noch nicht zurück. Weißt du 
was? Wir wandern nachher in eins der kleinen Dörfer hinab, verstehst du? 
In eins von denen, durch die wir eben gefahren sind, oder in ein anderes. Es 
gibt hier bestimmt noch mehr Dörfer.“ 

„Gut“, sagte ich, „das können wir tun.“ 

„Vielleicht müssen wir auch noch sehr weit wandern“, sagte Rut, „aber das 
macht uns doch nichts aus. Wir übernachten dann in einer Dorfgaststätte. 
Dort können wir auch zwei- oder dreimal übernachten, und“, sie lächelte, 
„wir fahren erst zurück, wenn wir kein Geld mehr haben. Du, das wird ganz 
prima werden.“ 

Wir schwiegen eine Weile und Rut quetschte nervös und gedankenlos 
meine Finger. 

„Wir bleiben nicht lange hier oben“, sagte Rut, „wir gehn dann bald los, 
ja? - Du, Jan?“ Ihre großen schwarzen Augen suchten meinen Blick. „Du, 
Jan, aber ich hab doch große Angst.“ 

„Hab keine Angst“, sagte ich, „du brauchst überhaupt keine Angst zu 
haben.“ 

Über den Spuk in der gestrigen Nacht hatten wir heute noch nicht gespro- 
chen. Doch als ich sie jetzt ansah, wußte ich, daß wir beide daran dachten. 

„Das gestern nacht“, sagte ich, „das hat gar nichts zu bedeuten. Sieh mal, 
die kamen doch von drüben. Und sie sind ja heute schon längst wieder weg.“ 

„Ja“, sagte sie, „das ist wahr.“ 

„Du, Rut“, sagte ich, „hab keine Angst. Denk, daß du das geträumt hättest.“ 

„Geht denn das?“ 

„Doch“, sagte ich, „das geht. Das geht sehr gut sogar. Die kamen doch 
von drüben. Denk, du hättest das geträumt.“ 

„Nein“, sagte Rut, „das geht nicht.“ 

„Warum denn nicht?“ 

„Aber Jan“, sagte sie, „weil es einfach nicht möglich ist.“ 

„Es war ein Spuk“, sagte ich, „eine für die Verhältnisse in der Republik 
ungeheuerliche Erscheinung, unwirklich, unwahr. Daher geht es sehr gut.“ 

„Du willst mich prüfen“, sagte Rut, „du hältst mich wahrscheinlich für feig, 
weil ich nicht auf den Ettersberg gehn wollte. Aber ich bin nicht feig. Ich 
wollte nur jetzt nicht hierherfahren. Denkst du vielleicht, ich verschließ mich 
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vor der Wahrheit? Ich verschließ mich nicht. Der Ettersberg ist Wahrheit, 
und Westdeutschland ist Wahrheit. Da kann man sich doch nicht ver- 
schließen.“ 

Wir schwiegen. Und ich dachte: Wir hätten die einsperren müssen, das 
wär vielleicht das beste gewesen. Die hätten einen Denkzettel bekommen 
müssen, bevor sie wieder zurückfuhren. Das dachte ich. Ich getraute mich 
aber nicht, es laut zu sagen, denn ich wußte genau, daß es das falscheste 
gewesen wäre, wenn wir sie eingesperrt hätten. 

„Weißt du“, sagte Rut, „jetzt wünsch ich mir schon sehr, daß wir nachher 
in die Dörfer hinabsteigen werden. Was sind das wohl für Menschen, die 
hier im Umkreis vom Buchenwald wohnen. Wie sehr haben auch sie wohl 
damals gelitten, als hier noch das Konzentrationslager war, und wie sind sie 
heute? Denn die hier wohnen, die haben das alles ganz genau gewußt. Sie 
haben es nicht gesehn. Aber sie haben es gewußt, und sie haben nichts tun 
können dagegen, jedenfalls unmittelbar nicht. Überleg dir das mal. Täglich 
an das alles denken müssen ...“ 

Vor dem Tor des ehemaligen Konzentrationslagers parkten schon drei 
riesige Fernbusse, als wir vorfuhren. Der Bus, mit dem wir gekommen waren, 
das war der vom Weimarer Verkehrsbetrieb fahrplanmäßig eingesetzte, und 
er hatte einen weiten Umweg gemacht, und daher war er auch so leer ge- 
wesen. Wir schlossen uns einer Gruppe an, die unter der Führung eines 
kleinen hageren Mannes mit Baskenmütze durch das Tor ging, das die be- 
rüchtigte, in Eisen geschmiedete Schrift „Jedem das Seine“ trägt. 

Ein großer, freier Platz lag vor uns. Während der Erklärer mit hallender 
Stimme seine Erläuterungen gab, sah ich mich um. Hinter uns Stacheldraht- 
verhau und an den zwei Ecken die letzten MG-Türme. Da stand ein hohes, 
speicherartiges Gebäude, dort ein niedriges Häuschen mit spitzem Giebel 
und einem ragenden, gedrungenen Schornstein. „Das ist das Verbrennungs- 
haus“, hörte ich hinter uns jemand sagen. Ich wandte mich um. Die Gruppe 
war schon auf dem Weg in die Gedenkstätten. Wir schlossen uns an, und was 
wir zu sehen bekamen, weiß ich heute nicht mehr chronologisch und örtlich 
zu ordnen. Es waren wirre und fiebrige Eindrücke, die blitzlichtartig ins 
Bewußtsein schossen und Finsternis schufen, Eindrücke, in deren Natur es 
lag, unverständlich, unbegreifbar, als Bruchstücke aus der Wirklichkeit her- 
ausgeschnitten zu sein. Und dies ist das Zusammenhanglose, das ich heute 
noch weiß von jenen Stunden: Eine offene Tür; eine geschlossene Tür; ge- 
gerbte tätowierte Menschenhaut; kleine Plastiken aus gekautem und getrock- 
netem Brot; drei Soldaten; ein staubiger Weg; das fahle Bildnis eines 
kleinen blassen Knaben mit großen und tiefen Augen; Handgranaten; Blu- 
men; fünf Kellerfenster; Kinderschuhe; ein Gang mit vergitterten Türen; 
beschriebenes Papier; ein weißgekachelter Raum; abgeschnittenes Frauen- 
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haar; Gras; Rut mit blassen Lippen; Bäume; ein Messer; der Satz: Sieh mal, 
ein Eichhörchen; Haken unter einer Kellerdecke, und die Wände waren 
frisch getüncht, aber die winzigen Vertiefungen im Putz dicht über dem Fuß- 
boden, wo die nackten zuckenden Fersen der Gehenkten nach Halt gesucht 
hatten, waren noch gut zu erkennen; zwei Lampen; Trümmer gesprengter 
Baracken; Photographien von Männern; schwarze Erde in einem Gefäß; Rut 
in einer blumengeschmückten Zelle; Stacheldraht; eine Treppe; Holzschnitze- 
reien; ein rotes Dreieck; Blätter mit Zeichnungen; Tränen auf dem Gesicht 
einer Frau; ein Folterblock; Kränze, an eine niedrige Hauswand gelehnt; 
kahle Räume; drei Schwalben; eine Vorrichtung zum Messen und Erschie- 
ßen; ein photographierender Jüngling; eine Thälmannbüste; Ringe aus Mün- 
zen; gestreifte Kleidung; eine geballte Faust; Kinderspielzeug; ein Junge in 
blauem Hemd und mit schmalen zornigen Lippen; eine verwaschene In- 
schrift; ein geziert lächelndes Mädchen vor dem Verbrennungsofen; Wolken; 
ein blondes Mädchen, das mit geschlossenen Augen an einer Hauswand 
lehnte; neun Soldaten; Ruts große schwarze Augen; ein Galgen; eine Frau, 
die sich puderte; eine Blutrinne; dunkle Flecken auf Stoff; der Gedanke: 
Ach, das ist Menschenasche; eine Schwalbe; gesprenkelte Fliesen; dreizehn 
Uhr zweiundfünfzig auf der Armbanduhr; die Erklärung: RJF bedeute „rein 
jüdisches Fett“; eine Gaskammer; ein Brief; die Zahl 56 000; verrostetes 
Eisen; dünner Zigarettenrauch; ein Mann, der probierte, ob der Transport- 
wagen des Verbrennungsofens noch funktioniere; eine zerschlagene Brille; 
ein Schrei und die Buchstaben EDELSEIDERMENSCHHILFREICHUNDGUT 
und eine große hohe und wundervolle Sonne und Ruts schwarzes glattes 
Haar. 

Dann aber war es zu Ende, und wir standen wieder auf dem großen, freien 
Platz. Wir gingen zum Tor hinaus und am Stacheldrahtverhau entlang, vor- 
bei an dem tiefen, steilwandig betonierten Rundlauf, wo einst die Bluthunde 
der Kommandeuse halbverhungert nach Menschenfleisch gierten, gingen um 
den MG-Turm herum in den Wald hinein. Dann wies ich in irgendeine Rich- 
tung und sagte: „Dorthin gehn wir jetzt. Dort den Berg hinab und immer 
geradeaus. Wir werden schon irgendwo herauskommen.“ 

Als wir vom Ettersberg ins Tal hinabstiegen, verirrten wir uns. Wir waren 
quer durch den Wald gegangen, mitten durch Buschwerk und über aufgeris- 
senen Boden. Einmal sahen wir eine Straße, die aber in eine andere Richtung 
als in unsere führte. Wir überquerten sie und stiegen dann den Hang weiter 
hinab immer mitten durch den Wald. Wir gingen sehr langsam und nach 
einer weiteren Viertelstunde fanden wir wieder eine Straße, und die führte 
in unsere Richtung. Wir folgten ihr. Sie verlief in weiten Schwüngen, und mit 
einemmal stellte ich fest, daß diese Straße und die vorige ein und dieselbe 
waren. 
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Und dann kamen wir an einen Einschnitt im Berg. Und plötzlich blieb 
Rut stehn, und sie wies in die Schlucht, wo aus den Baumkronen eine winzige 
Turmspitze herausstach. 

„Jan, sieh mal, eine Kirche“, rief sie, „dort ist ein Dorf.“ 

„Ach“, sagte ich, „sieh mal an: hier eine Kirche?“ 

„Sehr nah am Buchenwald, nicht wahr?“ sagte Rut. 

„Ja“, sagte ich, „eine Kirche und ein Dorf und so nah am Buchenwald?“ 

„Wollen wir hingehn?“ 

„Natürlich“, sagte ich, „das tun wir ja schon seit langem.“ 

Die Straße lief allmählich in die Gerade und in die Ebene aus. Dann ver- 
ließen wir sie, und wir bogen in einen breiten, staubigen Weg ein. Linker 
Hand dehnte sich ein weiter, mit hohem Gras bewachsener Hang. Rechter 
Hand wellte sich die Landschaft mit lieblichen Hügeln, mit Baumgruppen, 
Viehweiden und Schachbrettäckern. An einer Stelle kletterten wir den Hang 
hoch und setzten uns ins Gras. 

„Ruhen wir uns aus“, sagte ich, „um diese Zeit ist sowieso niemand im 
Dorf. Die haben jetzt alle Hände voll zu tun.“ 

Von dort aus, wo wir saßen, war der Kirchturm nicht zu sehn. Er stand 
nun irgendwo hinter Bäumen versteckt. Aber der Wald war hier zu Ende. 
Es gab nur Busch- und Baumgruppen ringsum und die verdammten lieblichen 
Höhn, und nur dort, woher wir gekommen waren, stand der Wald hoch und 
dicht. Der Weg lief sanft gewunden und eben in die Richtung weiter, wo ich 
das Dorf nur vermuten konnte. 

Als ich mich nach Rut umwandte, sah ich, daß sie sich mit geschlossenen 
Augen hingestreckt hatte. Sie lag, das Gesicht auf die Seite gekehrt, die Arme 
um den Kopf geschlossen. Die Strickjacke war offen, und ihr weißes, mit 
großen roten Punkten gemustertes Kleid bauschte sich und verdeckte völlig 
die Kontur ihrer winzigen Brüste. 

„Schläfst du?“ fragte ich leise. „Rut. Schläfst du?“ 

Sie antwortete nicht. Ich beugte mich über sie und küßte sie. Dann stand 
ich auf und ging langsam den Hang hoch. 

Oben geriet ich in ein Brombeerdickicht. Die Dornen krallten sich in die 
Beinkleider und ritzten die Haut. Es war aber noch keine Brombeerzeit. Die 
Früchte waren alle noch grün, und viele Blüten waren noch nicht befruchtet. 
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Wir hatten dann noch ein altes kastenartiges Schloß in dem Dorf entdeckt, 


das zu einer Ausbildungsstätte für juristische Berufe, glaub ich, umgebaut 
worden war, und ich war sicher, daß auch dieses Dorf und dieses Schloß 
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irgendwie eng mit der Goethegeschichte verbunden sei. Wir wußten aber 
nicht, wie das Dorf hieß, da wir das Ortsschild vorhin übersehen hatten und 
später auch vergessen hatten, uns nach dem Namen des Dorfes zu erkundi- 
gen, und jetzt danach zu fragen, hielt ich - der Enttäuschung über alle Fehl- 
schläge bei unserer Zimmersuche nachgebend - für überflüssig. Ich erinnere 
mich aber noch, daß vor dem Schloß die Kirche stand. 

Ich erinnere mich, daß einige Stufen zu einer Pergola vorm Kirchentor 
hinaufführten, und an wildes Rankgewächs darüber. Und ich erinnere mich, 
daß wir lange schweigend und müde auf diesen Stufen saßen, Rut oben auf 
der höchsten, ich unter ihr auf der niedrigsten. 

Viel später haben wir das alles unsere „sentimentale Reise“ und unsere 
„Weimarer Unglückstage“ benannt, denn das „Unglück“ blieb uns auch wei- 
terhin treu, selbst als wir glaubten, daß nun nichts mehr folgen könne. Denn 
schließlich hatten wir uns aufgerafft und waren zur Bushaltestelle gegangen. 
Und dort stellten wir fest, daß der letzte Autobus, mit dem wir nach Weimar 
zurückfahren wollten, bereits weg war. 

„Nun sieh einmal an, Jan“, sagte Rut, „sind wir nicht vom Pech verfolgt?“ 

„Das glaube ich jetzt auch beinahe“, sagte ich, „aber — wollen wir des- 
wegen jammern?“ 

„Hast du mich je jammern hören?“ 

„Das hab ich nie behauptet“, sagte ich. 

„Aber was geschieht nun?“ 

„Na, was wohl? - Wir werden zu Fuß nach Weimar zurückgehn.“ 

„Mitten in der Nacht?“ 

„Du bist müde, ja?“ 

„Ihberhaupt nicht“, sagte Rut, „aber vielleicht werden wir uns verirren.“ 

Ich verzog höhnisch mein Gesicht. „Uns mehr verirren, als es schon ge- 
schehen ist, können wir nicht“, sagte ich. . 

„Aber, Jan“, sagte Rut, „das ist ja gar nicht wahr. Wir haben uns bisher 
noch nicht verirrt, und wir werden uns nie verirren, nein?“ 

„Wir haben uns verirrt“, sagte ich, indem ich die Doppeldeutigkeit dieses 
Gesprächs fortsetzte. 

„Ist es, weil wir uns lieben?“ fragte Rut. 

„Natürlich nicht“, sagte ich. 

„Wir lieben uns doch, oder .. .?“ 

„Ja“, sagte ich, „aber das ist etwas anderes.“ 

„Und was ist das eine?“ 

„Das eine ist, daß ich feig gewesen bin. Damit fing es überhaupt an.“ 

Mit einemmal wußte ich sehr deutlich, worin meine Feigheit bestanden 
hatte: Anstatt, daß ich mit Susann gesprochen hatte, ihr alles erklärt hatte, 
anstatt offen zu sein, war ich mit Rut aus Leipzig geflohen, wobei ich gehofft 
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hatte, daß Susann es erfahren würde und daß sie ihre Konsequenzen ziehen 
würde. Wäre ich nicht feig gewesen, dann wäre unsere Weimar-Reise anders 
verlaufen. Ich war feig, indem ich glaubte, alle Probleme würden sich von 
selbst lösen, wenn wir nur Leipzig verließen. Hätten wir uns in einem Wei- 
marer Hotel telegrafisch angemeldet, so wäre alles anders, besser geworden. 
So aber sind wir mit siebenundachtzig Mark und zweiundzwanzig Pfennig 
Hals über Kopf aus Leipzig geflohen, ohne daß wir uns überlegt hatten, wie 
es in Weimar und wie es später in Leipzig weitergehen sollte. Das war meine 
Feigheit gewesen, und jetzt standen wir vor den Folgen dieser Feigheit. 

„Hast du mit Konrad gesprochen?“ fragte ich. 

„Worüber?“ 

„Daß du nichts mehr von ihm wissen willst.“ 

„Nein“, sagte sie, „aber ich glaub, er hat es gespürt.“ 

„Dann waren wir also beide feig, und wir waren beide sehr dumm“, sagte 
ich, und Rut trat nah an mich heran und sah mir mit großen Augen ins 
Gesicht. 

Und so machten wir uns dann zu Fuß auf den Rückweg nach Weimar. Wir 
verließen also das Dorf, dessen Namen wir nicht kannten, stiegen auf unbe- 
kannten Wegen wieder zum Buchenwald hoch, und es war dann später 
Abend, als wir das Tor des ehemaligen Konzentrationslagers erreichten. 

Der Mond saß dick und rund über dem Wald. Es herrschte Ruhe und 
Leere und Finsternis ringsum. Rut, die gewöhnlich beim Mondschein ihren 
alten antisentimentalen Brecht - „Siehst du den Mond über Soho?“ - zitierte, 
lauschte still. 

Wir standen am Stacheldraht und blickten in die Finsternis des Lager- 
hofes. Schwer rauschten die Bäume. 

Ich kannte diese Nächte und diese Wälder bei Nacht sehr gut. Sie rau- 
schen in meinem Blut, seit ich sie als Kind zum erstenmal und seitdem immer 
erlebt habe. Denn es waren Wälder und Moore und blauschwarze Äcker 
dort, wo ich groß geworden bin. Sie haben mich schwermütig und melodiös 
gemacht. 

Am stärksten und weitesten aber wirkten in mir jene zwölf Waldnächte 
des Frühjahrs 45, als wir - sieben fünfzehnjährige Soldaten und ein Mäd- 
chen - vom Erzgebirge nach Norden flohen. Wir waren schwer bewaffnet 
geblieben und hatten geträumt, daß wir durch endlose und gefährliche 
Dschungel streiften. Und es war tatsächlich der wildeste Dschungel in uns 
und um uns gewesen, zwar ohne das Gekreisch der Papageien und Affen- 
horden, wie wir es aus unseren Abenteuerbüchern kannten, dafür aber waren 
wir ständig von dem kurzen, trockenen Klopfen amerikanischer Karabiner 
umgeben. Bis wir schließlich, von allen Seiten umstellt, fünf MP auf uns 
gerichtet sahen und uns beim ersten „hands up“ die Schnellfeuergewehre aus 
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den schweißnassen Händen fielen. Dieses aber, und wie ich dann langsam 
den Dschungel in mir überwand, ist eine andere Geschichte, die ich heute 
nicht mehr erzählen will. Aber diese verhaßten Waldnächte und alle anderen 
späteren gutartigen standen nun in meinem Gedächtnis auf wie bewegungs- 
lose Bilder. 

Rut stand zwei Schritte von mir entfernt, und sie hatte die Hände um den 
Draht geklammert. 

Von ihrer Kindheit hatte sie mir einiges erzählt. Und ich wußte, daß auch 
sie in diesem Augenblick an Waldnächte dachte, die sie erlebt hatte, die aber 
ganz anders in ihrer Art gewesen waren als meine. Sie hatte zu jenen weni- 
gen jüdischen Kindern, deren Eltern von der SS verschleppt worden waren, 
gehört, die von Antifaschisten in weltfernen Winkeln versteckt wurden. Rut 
war von einem Waldarbeiter gerettet worden, einem Kommunisten, der sie 
Klassenbewußtsein und überhaupt alles das gelehrt hatte, was er selbst wußte 
und empfand. Sie war mitten im Wald aufgewachsen, und erst 1947, als sie 
zwölf Jahre alt gewesen war, hatte sie erfahren, daß sie Jüdin sei, und trotz 
ihrer Erziehung war sie zuerst sehr unglücklich darüber gewesen. Aber als 
sie dann die Geschichte ihres Volkes kennengelernt hatte, war aus Abneigung 
Stolz geworden. Nicht etwa, daß sie - und sei es auch nur fern - eine innere 
Beziehung zur jüdischen Religion empfunden hätte. Die jüdische Religion 
erschien ihr, wie jede andere Religion, unvereinbar mit unserem Jahrhundert 
der großen naturwissenschaftlichen und gesellschaftlichen Revoiutionen. Was 
sie liebte, das war die Geschichte ihres geprüften, starken Volkes, und was sie 
haßte, das war der Faschismus, waren sein Terror, seine Demagogie, sein 
Chauvinismus und sein Weltherrschaftsprogramm, gleich, in welchem Land 
er gerade von sich reden machte, ob in Westdeutschland, in Frankreich, in 
den USA oder in Israel. 

Sie stand immer noch die Hände am Stacheldraht verklammert, und sie 
sah nun zu mir herüber. Und dann hörte ich sie singen. Ich hatte es schon 
lange erwartet. Ich hatte mich schon lange danach gesehnt, sie wieder singen 
zu hören. 

Sie sang leise. Mit ihrer winzigen und knabenhaften Stimme sang sie jedes 
Wort in klirrender, glasklarer Deutlichkeit, und das erste Lied, das sie sang, 
war jener wilde und traurige Gesang ihres Volkes gegen die Unterdrücker: 
„An den Strömen Babels saßen wir und weinten....“ 

Von ihren Eltern hatte sie nie etwas gehört. Sie besaß keinen Brief und 
kein Bild von ihnen. Sie waren mit dem Tage verschollen gewesen, da die 
SS sie aus der Wohnung geholt hatte. Und Rut war als einzige ihrer Familie 
gerettet worden. Man hatte sie von Hand zu Hand gereicht. Der Holzfäller 
hatte sie schließlich behalten. Sie war so klein gewesen, damals, daß sie mit 
alldem nicht die geringste Spur einer Erinnerung verband. Und später hatte 
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sie jahrelang geforscht, und aus den wenigen Andeutungen in Geburts- 
registern und notariellen Zeugnissen hatte sie das Bild ihrer Eltern zu for- 
men verstanden. 

Von Strophe zu Strophe war ihr Lied lauter und härter geworden. Es war 
jetzt rhythmisch und schneidend, als sie die letzten Verse sang: „Tochter 
Babel, du Verwüsterin! - Wohl dem, der dir vergilt, was du uns angetan!“ 

Im Diskant brach sie schmerzhaft mißtönig ab, und ihre Stimme war mit 
einemmal voller Jubel, als sie den Siegesgesang ihres Volkes begann: „Ich 
hebe meine Augen auf zu den Bergen...“ 

Dann sang sie noch das strahlende „Bandiera rossa“ und das alte „Auf, 
Sozialisten, schließt die Reihen“. Und plötzlich lachte sie hell auf, machte 
einige schnelle Schritte zu mir und zog mich am Ärmel davon. „Komm, Jan, 
komm, wir gehn jetzt“, und als wir eng nebeneinander weitergingen, sagte 
sie: „Sieh mal, Jan, wie gruslig das alles hier ist, die Bäume und der olle 
Mond da oben. Du. Aber ich hab jetzt ihberhaupt keine Angst mehr.“ 

Wir setzten dann den Weg auf einer breiten Schotterchaussee fort. Irgend- 
wo stand im Mondlicht der Holzturm eines Trigonometrischen Punktes. Wir 
gingen auch an einer riesigen Baustelle vorbei. Erst später fiel mir ein, daß 
es wohl der Bau des heute bereits fertiggestellten Buchenwaldehrenmals ge- 
wesen sein müsse, den wir in jener Nacht passierten. Ich überlegte mir, daß 
die Schotterchaussee sicher in weitem Bogen und in vielen Windungen ins 
Tal hinabführe. Deshalb überredete ich Rut, daß sie sich auf meinen Orts- 
sinn verlasse. So schlugen wir, um den Weg abzukürzen, uns rechter Hand 
durch einen schmalen und finsteren Buschweg und erreichten einen Hang. 
Auf Knien und Ellenbogen tasteten wir uns den ziemlich steilen Hang hinab, 
bis wir auf einem zerfahrenen Feldweg standen. Und dann sahen wir auch 
weit unten im Tal das Lichtergewirr von Weimar. 
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Uwe Berger 


NEUE GEDICHTE 


Junge Schalmeienbläser 


Ein tiefes Brausen, welches tönt wie Schritte 
der Tausenden, die gingen Reih an Reihe. 
Darüber stoßen vor die schrillen Schreie, 
wie Fahnen flammten aus der Züge Mitte. 


Es widerhallt von allen Häuserwänden. 

Die hellen Seidenblusen, braunen Schöpfe - 
aus allen Fenstern stecken sie die Köpfe; 

ein stummes Winken ist von Greisenhänden. 


Und Spartakus marschiert, November ist 
erwacht, und es erhebt sich Buchenwald, 
und nichts wird sein, was diesen Klang vergißt: 


verhalten Schmerz und brausende Gewalt 
und gellend Rot in unser Blau gehißt. 
Denn der Schalmeien Traum gewann Gestalt. 


Aufkündigung 


Starbst du mit ihnen, lebst mit uns? 

Wo warst du, Gott, als unsre Erde bebte? 
Dein Geist, war er im Rauch, der durch 
die Schlote von Maidanek schwebte? 


Halfst du vielleicht mit Geisterhand 
die Ziegel aus dem Schutt uns graben? 
Wer ist es, dem wir Haus und Werk 
und Nahrung zu verdanken haben? 


Wer jagte die Schmarotzer fort, 
was macht uns mutig und entschlossen? 
Und dort die Erdensterne, wer 
hat sie ins All hinausgeschossen? 
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Drangst du in das Atom? Wer wird 
von den Vernichtern uns befreien? 
Willst, allen Glück zu schaffen, du 
uns deinen Moderatem leihen? .. 


Ach, es ist Zeit, Hochstapler du, 

von unsern Himmeln zu verschwinden! 
Es hat das Volk die Mackt, so woll 
von deiner Ohnmacht uns entbinden. 


Du warst der Schwachen Hirngespinst, 
die nichts als sich zu beugen hatten: 
Symbol der Herrenallgewalt, 

mit der du sinkst als stummer Schatten. 


Unruh des Herbstes 


Der Nebel bauscht sich matt, 
wie er im Winde flieht; 
hinsegelnd Blatt um Blatt. 
Die Welt im Gelben kniet. 


Ein Rascheln und ein Wehn 
durchgeistert diesen Tag - 
der doch in dem Vergehn 

uns nicht zu drohn vermag. 


Es hat uns stark gemacht 
die Unruh, die uns streift, 
da letzte Glut und Nacht 
auch unser Blick umgreift. 


Der Raum, er neigt sich leis, 
berührt von unsrer Hand. 
Und unser ist sein Eis, 

sein Leuchten unverwandt. 
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Antwort 


„Gesorgt hab ich ein Leben lang 
für alles, was ich dir vererb.“ 


Die Worte pochen, dumpfer Drang, 
ach, Gut und Blut, Not und Verderb: 


„Daß dir vorm Leben sei nicht bang. 
Daß etwas bleibe, wenn ich sterb.“ - 


„Ein Leben wie ein Todesgang; 
behalt den traurigen Erwerb.“ 


Und Worte schwirren, Lied und Klang - 
o wir - o Erde süß und herb: 


„Daß mir vorm Leben sei nicht bang. 
Daß etwas bleibe, wenn ich sterb.“ 


Treptow 


Durch das Grün die Häuser schauen, 
funkelnd bis zur Spree, der grauen. 
An dem Ufer Hallen, Schlote; 

und vom Turme weht die rote 


Fahne. Hier bin ich zu Hause, 
lebt mein Werktag, meine Pause. 
Lieb ich nah und denk ins Weite. 
weiß die einen mir zur Seite, 


will den andern nicht gefallen. 
Bin in Stuben, Straßen, Hallen. 
Aus dem Schatten alter Bäume 
tret ich in Maschinenräume; 
Sonne fällt durch Fensterwände - 
jemand schüttelt meine Hände. 
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Über die Straße gehst du 


Über die Straße gehst du, 

zwischen den wartenden Autos hindurch 
seh ich dich gehen, 

schmal und aufrecht; 

schwarz schimmert noch dein Haar; 
ein weißes Blitzen deiner Haut, 

und ferne bist du schon, 

versunken — 


so seh ich dich gehen 

von mir fort immer, 

und immer 

seh ich dich wieder kommen - 

zwischen den wartenden Autos hindurch, 
mit lächelnden Augen 

und kräftig schreitend, 

daß wehend dich die Luft berührt 

und dein Mantel sich in Falten 

um dich schmiegt - 


Im Kabelwerk 


Der Brigade „Junge Garde“ 
im KWO, Berlin 


Licht auf blinkendem Metall, 
Platte, die sich knirschend baucht, 
und der Hammer gongt im Fall. 
Wird ein fester Arm gebraucht. 
Lärmen der Maschinen schrillt: 
prüf dein Wort, ob es noch gilt. 


Schwere Kraft, sie mißt genau, 
wölbt und faltet Stück um Stück. 
An dem Stanzgerät die Frau 
legt den Hebel vor, zurück, 
leichte Hand, die lenken lehrt. 
Sag ein Wort, das ihrer wert. 
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Stimmen im Zusammenklang. 
Prüfend wird gefalzt die Naht, 
zeigt der eine, was gelang, 

gibt ein andrer seinen Rat. 
Wissen, Wollen, Tat, kein Wind: 
zeig, was deine Worte sind. 


Junges deutsches Gedicht 


Denn das Gedicht ist immer jung, 

das streitbar aus dem Volke steigt, 
worin ein Mensch dem Volk sich neigt 
in Liebe und Begeisterung. 


So klang einst Walthers Minnelied, 
beschwörend Deutschlands guten Brauch; 
so klagte Gryphius, als im Rauch 

des Krieges Leib und Seele schied; 


so liebte Goethe, dachte frei 

den Menschen und erhöhte ihn; 

so rief nach Deutschland Hölderlin 
und fragte, fragte, wannes sei. 


So fluchte falschem Vaterland 

auch Heine, der das Bittre sah, 

und Becher war im Volke da 

und sang vom Auferstehn im Land ... 


Im tiefen Sinne des Gedichts, 

in schöner Sprache klarem Bau, 

wie Dome kühn und zart wie Tau, 
glüht im voraus der Sieg des Lichts, 


den wir, den unsre Zeit erringt; 
durch dich will das Gedicht hingehn 
und lehren reicher dich verstehn, 
das junge, das da lebt und klingt! 
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Walter Radetz 


TURNIER IN FINNLAND 


AuseinemRomanüber Werner Seelenbinder 


innland hatte Vertreter des Mittel- und des Halbschwergewichts zu 
zwei Turnieren eingeladen. Die Reichssportführung schickte Werner 
Seelenbinder und Ludwig Schweickert. Werner freute sich auf die Wieder- 
begegnung mit Finnland, dem Land der tausend Seen, und er war froh, daß 
er nur mit Ludwig fuhr, ohne den lästigen Troß der Betreuer und Aufpasser 
von der Reichssportführung. Er konnte sich ungezwungener bewegen. 

Am Abend vor dem ersten Kampf trafen sie in Helsinki ein. Am nächsten 
Morgen trainierten sie kurze Zeit, sahen sich die Kampfstätte an und ließen 
sich wiegen. Nachmittags schlenderten sie durch die Straßen Helsinkis. Sie 
trugen die weißen Olympiaanzüge, die Leute sahen ihnen nach. Da Werner 
sich noch an viele Winkel erinnerte, machte er den Führer. 

Er fühlte sich frei und unbewacht wie noch bei keiner Auslandstreise, die 
er angetreten hatte, seit die Faschisten an der Macht waren. Er konnte sich 
aussuchen, was er sehen wollte. Er hatte es nicht nötig, sich heimlich Stunden 
abzutrotzen, und das machte ihn fast unsicher. Er wußte nicht, wohin er zu- 
erst sollte. Zu den Häfen und den Schären konnte er erst fahren, wenn der 
erste Kampf vorbei war. Vielleicht fahren wir dann zum Badestrand nach 
Hietamiemi, dachte er, oder nach Kaivopuisto, oder gar nach Porkkala zum 
Leuchtturm... 

Heute aber mußten sie in der Stadt bleiben. Sie standen lange am Senats- 
markt. Mächtige Steinstufen, die fast die ganze Breite des Platzes einnahmen, 
führten zur großen Kirche. Das Kirchengebäude sah fast so aus wie die Ge- 
bäude am Berliner Gendarmenmarkt, der Französische Dom oder das Schau- 
spielhaus. Die breite Terrasse der Steinstufen wurde von zwei kleinen, flach- 
giebeligen Gebäuden wie von Schilderhäuschen flankiert. Sie bewachten die 
Kirche und den ganzen Platz. 

Mit einer alten Straßenbahn fuhren sie am Eduskuntatalo, am Reichstags- 
gebäude vorbei. Sie hatten hier erst aussteigen wollen, aber der viereckige, 
fast fensterlose Granitsteinkasten, der wie ein Kühlhaus des Berliner Ost- 
hafens aussah, bot wenig Reizvolles. Nicht einmal das Dutzend Säulen, das 
einen glatten Fries mit Bullaugenfenstern trug, verschönte die Eingangsfront. 
Der Kasten sah zu graniten und zu preußisch aus. Werner und Ludwig 
fuhren weiter. Vielleicht, dachte Werner, wäre dieses Haus sehenswert, wenn 
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es ein demokratisches Parlament beherbergte. Aber Finnland hatte sich in 
den Strudel des Faschismus ziehen lassen. Der alte Bolschewistenhasser 
Mannerheim steuerte das Staatsschiff. Er hatte dem Land eine gelackte 
Fassade aufgepinselt, die in der Sonne wie geschliffener Bernstein glänzte. 
Tausende deutsche Autos hupten durch die Straßen Helsinkis: Mercedes, 
BMW, Opel. Neue Gebäude waren entstanden. Die Stadt hatte sich eine 
Flitterkrone aus Leuchtreklame zugelegt. Doch unter dem Glanz verarmte 
das Land. Die deutsche Währung — Papier, in Massen gedruckt - schwin- 
delte den Wert der Finnenmark auf Pfennigwerte hinunter. Die Kaufkraft 
wurde nicht von den reichen Schätzen des Landes, sondern von den Wirt- 
schaftspolitikern in Berlin bestimmt. 

Die Straßenbahn zuckelte. In den Kurven fuhr sie holpernd und kreischend. 
Sie warf Werner aus dem Gleichgewicht. Er suchte nach einem Halt und 
seine Finger griffen tapsig über ein Reklameschild. Ein einziges Wort stand 
darauf, es grüßte Werner wie einen alten Bekannten. Er kannte es schon von 
seinen ersten Finnlandbesuchen. In den Wartesälen der Bahnhöfe prangte 
es, bedeckte die Abteilwände der finnischen Bahnen und leuchtete von allen 
Plakatsäulen: Kymmene! Das Wort war unverrückbarer als das Reichstags- 
gebäude. Es warb nicht für den Fluß gleichen Namens, der sich bei Kotka 
in den finnischen Meerbusen ergoß. Es warb für die Aktiengesellschaft 
Kymmene, der größten Papierfabrik der Welt. Das Plakat war neu, es trug 
die Jahreszahl 1938. Der finnische Arbeitersport war zerschlagen, aber die 
Aktiengesellschaft hatte den Wechsel der Parlamente überdauert. 

Werner empfand keine Freude mehr. Er glaubte zu wissen, warum die 
Reichssportführung auf den Troß der Bewacher verzichtet hatte. Sie hatte 
ihre Sportler nicht in ein anderes Land, sondern nur in eine Kolonie ge- 
schickt. Es bestand keine Gefahr für das Wohl des Reiches. 

Sie stiegen aus der Bahn. Werner hatte die Lust verloren, noch weiter 
durch die Stadt zu bummeln. Sie schlenderten zum Hotel zurück. Ein leiser 
Wind strich über die Häuser. Er schien von einem brodelnden Meer zu 
kommen, das man nicht sah, das aber die Nebelfahnen seines Atems weit ins 
Land schickte. 

Der Gehsteig war schmal. Er klebte wie ein Fenstersims an der Häuser- 
front. Bei jedem Schritt stießen sich Werner und Ludwig an. Ein Mann kam 
ihnen entgegen, tief gebeugt, den Blick auf das Pflaster geheftet. Er schleppte 
sich vorwärts, ohne auf seine Umgebung zu achten. Werner trat einen Schritt 
auf den Fahrdamm, um auszuweichen. Der alte Mann merkte es. Er blickte 
auf und sah Werner an. Für einen Moment stutzte er, dann schlurfte er 
weiter. 

Werner erschrak. Etwas an diesem alten Mann kam ihm bekannt vor. 
Aber er kannte niemand in Finnland, der so alt hätte sein können. Und 
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doch... Irgendein Zug in diesem alten Gesicht erinnerte ihn an jemand. An 
wen nur? Taivonnen, gegen den er inMoskau und Leningrad gerungen hatte? 
Nein! Juhola? Nein, der auch nicht! Aiiri, mit dem er damals an die finnisch- 
russische Grenze gefahren war, und der ihm von Lenin erzählt hatte? Auch 
nicht. Aiiri war nur vier Jahre älter als er selbst und kein Greis. Aber die 
Nase, die seltsam verkrüppelte Nase und die hohe Stirn? - Es gab keinen 
Zweifel, der Mann war Aiiri, erschreckend verändert, aber doch Aiiri. Werner 
drehte sich um und rief den Namen. Dabei lauschte er dem Klang seiner 
Stimme nach, sich selber noch mißtrauend. Der alte Mann blieb stehen. Wer- 
ner lief auf ihn zu. Der Finne richtete sich etwas auf. Über sein Gesicht 
huschte ein flüchtiges, erfreutes Lächeln. 

„Du hast mich erkannt?“ sagte er tonlos. Er streckte Werner nicht die 
Hand entgegen. Werner merkte es nicht. Er packte Aiiri an den Schultern, 
schüttelte ihn und umarmte ihn. Passanten blieben verwundert stehen und 
liefen kopfschüttelnd weiter. Aber Werner ließ den Freund nicht los. Sieben 
oder acht Jahre hatte er ihn nicht mehr gesehen. Es war wirklich ein Wunder, 
daß er ihn wiedererkannt hatte. Das Gesicht, das früher glatt und glänzend 
und von einem tiefen Sonnenbraun gefärbt gewesen war, war wächsern gelb 
geworden und war eingefallen. Wie vertrocknetes Leder hing die Haut über 
die breiten Backenknochen. Die Haare klebten, dünn geworden und von 
grauen Fäden durchwoben, an der Kopfhaut. Nur die Augen glänzten noch 
immer wie Wasser, hell und spiegelnd. Jetzt sah Werner auch die Narbe 
über dem rechten Auge, die von einem Granatsplitter herrührte. Aiiri hatte 
als Siebzehnjähriger die finnischen Revolutionskämpfe mitgemacht. 

Die Hände Aiiris, ehemals kräftige Ringerhände, die zuzupacken verstan- 
den, waren grau wie Asche geworden. 

Verwundert und gleichzeitig erschrocken drehte Werner den Freund an 
den Schultern hin und her. 

„Was ist denn mit dir!“ fragte er. „Was ist dir denn passiert?“ 

Aiiri antwortete nicht. Er blickte mißtrauisch zu Schweickert. Verlegen 
wandte sich Schweickert ab. Er ging weiter und blieb schließlich vor einem 
Schaufenster stehen. 

„Laß mich lieber los“, sagte Aiiri. „Du wirst dich kompromittieren: Einen 
Kommunisten auf der Straße umarmen! - Ich bin gestern erst aus dem Ge- 
fängnis gekommen.“ 

„Aus dem Gefängnis?“ In Sekunden begriff Werner alles. Er erinnerte sich 
an das Columbiahaus, an den Friseur, der Rote-Hilfe-Marken verkauft hatte 
und in einer Nacht von einem dunkelhaarigen jungen Mann zu einem grau- 
haarigen Greis geworden war. So mußte es Aiiri gegangen sein. Werner 
preßte es das Herz zusammen. „Wie ist das nur möglich!“ sagte er, und im 
Überschwang seines Mitgefühls umarmte er den Freund noch einmal. Aber 
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Aiiri blieb steif wie ein lebloses Stück Holz in seinen Armen. „Auch wir 
haben Faschismus“, sagte er nur dumpf, und es schien, als sagte er es fast 
gegen seinen Willen. Werner ließ Aiiri los, faßte aber sofort seine Hand und 
drückte sie mit beiden Händen. „Was wirst du jetzt machen?“ fragte er be- 
sorgt. „Ich suche Arbeit. Ich bin den ganzen Tag gelaufen, habe überall in 
den Fabriken gefragt. Es gibt Arbeit genug, aber mich will niemand haben, 
weil ich aus dem Gefängnis gekommen bin.“ Seine Stimme war bitter. 

„Du kannst doch so nicht arbeiten! Du mußt dich ausruhen. Dich gesund 
pflegen lassen, ach, Aiiri...“ 

„Ich muß arbeiten“, sagte Aiiri trotzig. Werner verstand. Wenn der Mann 
vor ihm nicht arbeitete, kein Geld nach Hause brachte, konnte er nicht leben, 
also auch nicht gesund werden. Ging er arbeiten, auch dann wurde er nicht 
gesund. Er brauchte Geld. Er brauchte Ruhe, Pflege, kräftiges Essen. In 
Deutschland ging es Tausenden Genossen so. Sie alle waren, wenn sie aus 
dem Zuchthaus oder aus den Lagern entlassen wurden, einem ähnlichen 
Kreislauf unterworfen. Aber zu Hause versuchte die Rote Hilfe die Not der 
Genossen durch Spenden zu mildern. 

„Wird dich jemand unterstützen?“ fragte Werner. 

Aiiri sah ihn aus schrägen Augen mißtrauisch an. Seine Lippen verzogen 
sich schmerzlich und spöttisch zugleich. 

„Es wird viele geben, die mich unterstützen wollen“, sagte er langsam. 
„Aber nur wenige, die es können werden. Die meisten Kommunisten sitzen.“ 
Und dann musterte er Werner von oben bis unten: Die weiße Kleidung, das 
Hoheitsabzeichen auf der Brust. „Ich sch, dir geht es gut!“ Er zeigte auf das 
Hakenkreuz, das der Adler in seinen Krallen hielt. „Hat es dir Glück ge- 
bracht?“ Seine Stimme war scharf und verächtlich, als bedauere er bereits, 
daß er sich solange mit dem Mann in der deutschen Sportuniform unterhalten 
habe. In Werner stieg die Schamröte hoch. Er packte Aiiri an den Ober- 
armen, schüttelte ihn und zischte: „Ja, glaubst du denn, daß ich ein Nazi 
geworden bin?“ 

Aiiri hob die Schultern, sie verharrten einen Augenblick, dann sanken sie 
herab. Es sah aus, als fiele sein ganzer Körper zusammen. „Ich hatte ge- 
glaubt“, sagte er tonlos, „du wärst ein guter Kommunist!“ Er sah von Wer- 
ner weg über die Straße. Drüben stand der andere Deutsche, sonnen- 
gebräunt, straff aufgerichtet und ungeduldig. 

Werner ließ den Finnen los. Er kämpfte mit den aufkeimenden Tränen 
und ärgerte sich zugleich darüber. Warum gewöhne ich mich nicht daran, daß 
man mich für einen Nazi hält? 

Aiiri sah ihn forschend an. „Du sagst nichts mehr?“ 

Werner biß sich auf dieLippen und sagte dann leise: „Früher war ich ein - 
ein guter Kommunist. Ich glaube, heute bin ich ein besserer .. .“ 
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Aiiri kniff die Augen zusammen, mißtrauisch. 

„Weil ich es immer noch bin. Und jetzt ist es schwerer!“ 

Über das fahle, ausgehungerte Gesicht Aiiris huschte eine leichte Röte. 
Unwillkürlich machte er einen Schritt auf Werner zu. Er legte ihm die 
Hand auf den Arm. Aber sofort fragte er zweifelnd: „Und die Uniform?“ 

„Weil es notwendig war!“ sagte Werner. Er faßte das Revers der Jacke 
und schüttelte es bedeutungsvoll. „Damit bin ich manchmal nach Schweden 
gefahren, nach Prag und nach Frankreich und... .“, setzte er bedeutungsvoll 
hinzu, „nach Ko-pen-ha-gen!“ 

„Zum Westeuropäischen Sekretariat?“ 

„Ja...“ Bin ich jetzt zu weit gegangen? fragte sich Werner. Habe ich zu- 
viel gesagt? 

Aiiri senkte den Kopf. „Entschuldige“, flüsterte er. Er wandte sein Gesicht 
von Werner ab, auf die Hausmauer zu. Werner legte ihm die Hand auf die 
Schulter. „Ich bin dir ja nicht böse. Aber für mich ist es immer das schwerste, 
wenn frühere Freunde glauben, ich sei ein Nazi geworden.“ 

Aiiri nickte. Seine Stimme war belegt und stumpf. „Wir haben uns ge- 
stritten, in der Redaktion und im Verein, als Hitler an die Macht kam und 
wir lasen, wie du Deutscher Meister wurdest. Viele wollten nicht glauben, 
daß du ein Faschist geworden seist. Manche sagten, das muß ein anderer 
sein. Aber dann sahen wir das Bild in einer Zeitung. Dein Bild!“ 

Von der anderen Straßenseite kam Schweickert mit großen Schritten über 
den Damm. „Wir müssen zurück!“ sagte er heftig. 

„Ich komme ja gleich!“ Werner ließ Schweickert stehen und faßte Atiri 
wieder an den Armen. „Wir sehen uns heute abend noch, Aiiri! Versprichst 
du mir das?“ 

Aiiri schüttelte den Kopf. „Es ist besser, nicht“, sagte er traurig. 

„Doch, ich muß dir helfen.“ 

„Wie willst du das machen?“ 

„Wie wir es in Deutschland machen. Du brauchst Geld und Lebensmittel, 
du mußt wieder kräftig werden. Warte.. .“ 

Werner fürchtete, daß Aiiri nicht zu einem Treffpunkt kommen werde. 
Vielleicht war er von Werner noch nicht ganz überzeugt, vielleicht fühlte er 
sich zu schwach, nach diesem langen Tag auch noch am Abend auf den 
Beinen zu sein. Die Angst brannte in Werner, der Freund könnte von ihm 
weggehen, ohne daß er ihm zu helfen vermocht hätte. Er kramte seine Geld- 
börse aus der Hosentasche. Für die Überfahrt hatten sie nur fünfzig Mark 
deutsches Geld mitnehmen dürfen. Werner hatte, als er von Berlin abfuhr, 
nicht einmal soviel besessen und nur knapp die Hälfte mitnehmen können. 
In seiner Brieftasche lag neben einigen kleinen Finnenmarkscheinen ein deut- 


scher Zwanzigmarkschein. 
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„Nein!“ wehrte Aiiri ab. „Du wirst es selbst brauchen.“ 

Werner zog den Schein heraus. „Es ist nicht viel“, sagte er. „Nimm’s. Ich 
werde versuchen, dir heute abend mehr zu bringen.“ 

Aiiris Finger zitterten. Er schämte sich plötzlich, daß er wie ein Bettler 
dastand und von einem Deutschen, den er schon fast für einen Faschisten 
gehalten hatte, Geld annahm. Werner drückte ihm den Schein in die Hand. 
Dabei dachte er überstürzt: Es ist wirklich nicht viel. Wenn Aiiri nicht noch 
einmal zu mir kommt, wird er damit nicht weit reichen. Bestimmt kann ich 
heute abend hundert oder zweihundert Finnenmark zusammensammeln, aber 
wenn Aiiri nicht kommt, wird es ihm nichts nutzen. Ich müßte ihm gleich 
mehr geben. Er drehte sich plötzlich von Aiiri weg. „Warte!“ sagte er nur 
und eilte zu Schweickert. Schweickert war es peinlich, auf der Straße zu 
stehen und angegafft zu werden und die Blicke der Passanten neugierig von 
ihm zu Werner wandern zu sehen, zu Werner, der mit diesem zerlumpten 
Kerl da halb umarmt mitten auf dem Gehsteig stand. 

„Mußt du das gerade auf der Straße machen!“ fuhr er Werner böse an. 

Werner achtete nicht darauf. „Borg mir zehn Mark.“ 

Schweickert stutzte. 

„Ich brauch sie dringend“, sagte Werner. Er merkte, wie sich Ludwig 
sträubte. „Kriegst sie zu Hause wieder!“ 

Schweickert betrachtete mißtrauisch Aiiri, der immer noch auf seinem alten 
Platz stand, sich aber erschöpft an die Hauswand lehnte. Der Mann kam ihm 
nicht sehr vertrauenerweckend vor. Ludwig schnaufte unwillig. „Du kannst 
doch keine Devisen verschenken!“ 

„Doch, sie helfen mehr.“ 

Zögernd holte Schweickert endlich seine Brieftasche aus dem Jackett und 
kramte einen Zehnmarkschein heraus. 

„Danke“, sagte Werner. 

Als er wieder bei Aiiri war, erschrak er. Der Finne sah aschfahl aus. 
Kraftlos lehnte er an der Wand. Sein Atem ging stoßweise und röchelnd. 
Er hatte die Augen geschlossen. Die Augenlider waren schwarz, und es sah 
aus, als hätte der Mann statt der Augen tiefe, leere Höhlen. Er mußte schwer 
krank sein. Werner berührte ihn leicht am Arm. Aiiri nickte nur, ohne die 
Augen zu öffnen. Seine Hände krampften sich in das weiße Jackett Werners 
und hinterließen dunkle, schweißige Flecke. In den Mundwinkeln zeigten 
sich Schaumbläschen aus Blut und Speichel. 

Auch diese Bläschen kannte Werner aus dem Columbiahaus. 

Rasch nahm er ein Taschentuch und wischte Aiiri über den Mund. 

„Vom Schlagen“, keuchte Aiiri. „Irgend etwas haben sie mir kaputt- 
geschlagen.“ 

„Ich bring dich nach Hause.“ 
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„Nein, nein!“ Aiiri wehrte ab. Er schlug die Augen auf. „Es geht gleich 
vorbei...“ Und leiser fügte er hinzu: „Es war gut, daß ich dich getroffen 
habe - sehr gut. Es hat mir geholfen. Es wird mir viel helfen...“ Werner 
steckte dem Freund auch den Zehnmarkschein in die obere Jackettasche. 
Aiiri schüttelte den Kopf. „Nein, ich meine nicht das...“ 

„Wirst du heute abend kommen können?“ 

„Ich werd’s versuchen.“ 

„Wo wollen wir uns treffen? Am Bahnhof?“ 

„Nein, nein... wenn es dir nichts ausmacht. Komm zum Sandvikshafen. 
Es ist nicht so weit für mich.“ 

„Gut, nach elf! Aber vielleicht soll ich doch noch ein Stück mitkommen?“ 

Aiiri wehrte ab. Er stieß sich von der Wand ab und versuchte, sich auf- 
zurichten. „Du siehst, es geht schon“, sagte er. „Ich brauch nur viel Milch und 
Butter, dann kommt alles wieder ins Maß...“ Er reichte Werner die Hand. 
„Wenn ich nicht da bin, wird ein anderer da sein. Er wird dich ansprechen. 
Kannst dich auf ihn verlassen. Er heißt...“ 

Aiiri überlegte einen Augenblick, dann sagte er schnell: „Er heißt Skat- 
dudden!“ 

„Aber das ist doch ein Stadtteil?“ sagte Werner verwundert. 

„Da kommt er auch her.“ 

Werner verstand. Traurig sah er Aiiri nach. Der Finne versuchte krampf- 
haft, aufrecht zu gehen und seinen Schritt sicher zu machen. Werner schnürte 
es das Herz ein. 

Verschlossen stapfte er neben Schweickert zurück zum Hotel. 

Schweickert bedrückten Fragen. Er hatte Werner, den großartigen, wun- 
derbaren Kumpel gern. Doch jetzt war er böse auf ihn. Er dachte: Werner 
treibt es zu weit, nimmt auf niemand Rücksicht, am wenigsten Rücksicht auf 
meine Karriere bei der Wehrmacht. Er zieht mich unbedenklich in brenzlige 
Geschichten hinein. Wenn uns jemand gesehen hat und uns in Deutschland 
verpfeift, dann sitzt nicht nur Werner drin, sondern ich mit. Ich am meisten, 
weil ich Wehrmachtsangehöriger bin. — Schweickert fühlte sich belästigt. 
Unangenehme Dinge schob er gern weit von sich weg. Immer wieder hatte 
er versucht, Werner von unüberlegten Dingen abzuhalten. Er hatte ihn da- 
mals gegen den Darmstädter Polizisten Siebert verteidigt, der ihn wegen 
antifaschistischer Reden hatte anzeigen wollen. Bei der Weltausstellung hatte 
er ihn daran gehindert, vor den Augen der deutschen Mannschaft in den 
russischen Pavillon zu gehen. Aber jetzt, diese Demonstration auf offener 
Straße war zuviel! Ich muß ihm zeigen, daß er sich nicht alles erlauben darf! 
Ich will von seinen Sachen nichts wissen! 

„War das einer deiner Genossen von früher?“ fragte er und sah Werner 


von der Seite her an. 
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Werner schritt unbeirrt weiter. „Ja“, sagte er kurz. 

„Kommunist?“ 

Ja 

„Sah verdammt heruntergekommen aus!“ 

Werner packte der Zorn. „Hast du schon mal in faschistischen Gefäng- 
nissen gesessen?“ zischte er. 

„Ach so?“ erwiderte Schweickert höhnisch. „Und da hast du ihm Unter- 
stützung geben wollen?“ 

Ja 

„Rote Hilfe, wie?“ 

„Jaaal” 

Schweickert wurde es ungemütlich. Warum lügt er nicht wenigstens, dachte 
er böse. Statt zu lügen, macht er mich immer noch mehr zum Mitwisser. Ich 
will da raus aus seinen Geschichten, nichts damit zu tun haben! „Weißt du, 
daß ich dich jetzt hochgehen lassen kann?“ fragte er trotzig und wütend. 

Werner blieb stehen. Er sah Schweickert fest und durchdringend an. ‚Ja, 
das kannst du, Ludwig!“ sagte er leise. „Aber bist du sicher, daß Hitler die 
Kommunisten überlebt?“ 

Schweickert würgte es. Er fuhr sich mit den Fingern in den Hemdkragen 
und lockerte den Schlips. Sollte das eine Drohung sein? Aber Werners Ge- 
sicht war weder drohend noch wütend. Eine kindliche, traurige Wärme lag 
auf seinen Zügen. Nein, er droht nicht, dachte Schweickert, er will mich ein- 
fach warnen. Der feste Glauben dieses Seelenbinder an eine Idee, die doch 
in Deutschland angeblich längst ausgelöscht war, erschütterte Schweickert 
und machte ihn unsicher und verlegen. 

„Herrgott“, sagte er entschuldigend. „Ich hab’s ja nicht so gemeint.“ 

Schweigend gingen sie weiter. 


Das Turnier abends war nur mäßig besucht, der Saal knapp zur Hälfte 
gefüllt. Werner erinnerte sich seiner Wettkämpfe vor 1933. Wenn die TUL 
seinen Namen für einen Wettkampf angekündigt oder an die Zäune Plakate 
mit seinem Bild geklebt hatte, dann waren die Sportler, um ihn ringen zu 
sehen, manchmal bis von Lathi und Tampere gekommen oder von Wiborg 
herüber. Entfernte Sportklubs hatten Vertreter geschickt, die seine Kampf- 
weise, vor allem aber seine Würfe studieren sollten, um sie den Mitgliedern 
des Vereines beizubringen. Niemals hatte er in Finnland Ruhe gehabt. Die 
finnischen Ringer hatten ihn begeistert von einer Trainingsstätte zur anderen 
geschleppt. Stundenlang hatte er ihnen erzählen, ihnen seine Würfe vor- 
machen müssen. Dabei besaßen sie selbst Ringer von unwahrscheinlicher 
Härte und Ausdauer. Sie hatten sich mit ihm photographieren lassen, solange 
an ihm herumgezerrt, bis er genau in der Mitte saß, auf dem Ehrenplatz, der 
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jedem Bildbetrachter sofort auffallen mußte. Und jeden Ringkampf hatte 
die Zuschauermenge mit Stöhnen und freudigen, erregten Ausrufen be- 
gleitet. 

Heute lief der Kampf glatt und ruhig. Im Saal gab es wenig Begeisterung. 
Der Finne Vesterlund, der während der Olympiade gegen Cadier einen un- 
günstigen Start gehabt hatte und in der dritten Runde hatte ausscheiden 
müssen, setzte ihm nicht viel Kraft entgegen. Und auch Werner spürte, daß 
er selbst nur mit halber Kraft rang. Er dachte an Aiiri, immerzu an Aiiri, 
den jungen Mann, der keine Zähne mehr besaß und ein Greisengesicht trug. 
Dabei hätte er gerade heute ein berauschtes, aufgewecktes Publikum ge- 
braucht, denn die Idee, wie zu den Meisterschaften in Berlin mit einem Teller 
durch den Saal zu gehen und Geld zu sammeln, hatte sich in ihm festgesetzt 
wie ein Holzbock unter der Haut. Wenigstens drei, vier Wochen mußte Aiiri 
von dem Geld leben können. Er mußte sich aufpäppeln, zu sich selbst wieder 
Vertrauen gewinnen, und zur Partei. Wenigstens hundert Finnenmark müßte 
ich sammeln können, dachte Werner, während er einen müden Armzugver- 
such des Finnen mit Leichtigkeit abwehrte. Aber es sammelt sich leichter, 
wenn die Zuschauer einem Kämpfer zujubeln. Begeisterung öffnet die Brief- 
taschen. 

Der Gedanke machte ihn angriffslustiger. Nach zehn Minuten entschied er 
den Kampf durch verkehrten Hüftschwung. Der Beifall im Saal war nur 
schwach. Fast hätte Werner sein Vorhaben, Geld zu sammeln, aufgegeben. 
Er hatte kein Verhältnis, keine Beziehung zu den Zuschauern, und das war 
peinlich. Aber von Deutschland her war er es gewohnt, daß auch eine per- 
sönlich unangenehme Sache gemacht werden mußte. Sein Auftrag war: prole- 
tarische Hilfe zu leisten. Dabei kam ihm nicht ein einziges Mal der Ge- 
danke, daß sein eigentliches Aufgabengebiet in Deutschland läge und Finn- 
land ihn nichts angehen könnte. Wie ein Seismograph registrierte er die 
Not der Proletarier und stellte sofort Körper und Verstand auf Hilfsmaß- 
nahmen um. 

Er nahm zwei Teller und ging in den Saal. Er war froh, daß er die fin- 
nische Sprache nicht beherrschte, so brauchte er nicht zu reden. Die Geste des 
Sammelns war unmißverständlich. Nachdem die ersten kleinen Scheine auf 
dem Teller lagen, ging es ganz leicht. Verwundert und verständnislos sahen 
ihn die Zuschauer an, aber sie legten etwas auf den Teller. Aus der Saalecke 
beobachtete Schweickert den Sportkameraden. Er wollte zornig sein, aber es 
gelang ihm nicht. So versuchte er nur, das hochsteigende Gefühl der Bewun- 
derung für Werner zu unterdrücken. Aber auch das gelang ihm nicht, und 
nun wurde er wirklich böse: auf sich selbst. 

Als sie nachher in der Kabine allein waren, steckte Werner hundertvierzig 
Finnenmark, die er sorgfältig gezählt hatte, in einen Briefumschlag. 
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„Ist das auch Rote Hilfe?“ fragte Schweickert. Nicht mehr feindlich, son- 
dern nur neugierig und staunend vor der Unbegreiflichkeit eines fremden 
Mutes. 

„Ja.“ 

Ein überraschender Gedanke kam Schweickert, eigentlich war es nur ein 
flüchtiges, kaum haftengebliebenes Bild. Irgendwo hatte er Werner schon 
einmal so gesehen: Mit einem Teller in der Hand, sich durch einen Saal 
drängend, an Tischen mit SA-Leuten vorbei, denen er den Teller hinhielt. 
Die SA-Leute hatten gelacht und große Scheine großzügig auf den Teller 
flattern lassen. Wo war das gewesen? Wo, verdammt noch mal?! Und da 
tauchte vor Schweickert der Saal am Märchenbrunnen auf. Die zwei großen 
Hakenkreuzfahnen, die die Bühne flankierten. War es möglich, daß Werner 
auch damals? ... Der Gedanke war ungeheuerlich. Schweickert faßte ihn 
nicht. 

„Und damals in Berlin... Da hast du auch gesammelt, war das auch Rote 
Hilfe?“ 

Werner schaute ihn nicht an. „Auch“, sagte er trocken. 

„Das ist unwahrscheinlich!“ stöhnte Schweickert. 

„Nein, nur notwendig, Ludwig.“ 

Schweickert nickte und wußte wahrscheinlich nicht einmal, daß er es tat. 
Er dachte noch einmal: Warum lügt er mich nicht an? Warum lügt er nicht? 
Es wurde ihm bewußt, daß er sich für Werners Tun mitverantwortlich zu 
fühlen begann, und er kam sich untätig und überflüssig vor, gänzlich aus dem 
Mittelpunkt gerückt. Er sah, wie Werner den Briefumschlag anleckte. Aus 
dem eingeschnittenen Dreieck der Rückseite schauten Papierscheine heraus, 
ein dickes Bündel, das den Umschlag sperrte. „Warte“, sagte er wie unter 
Zwang und starrte auf die Scheine. „Warte!“ Er griff nach dem Jackett, das 
über einer Stuhllehne hing und zerrte die Brieftasche heraus. Seine Hände 
flogen. Er schob einen Zehnmarkschein über den Tisch, zu dem Kuvert, 
das Werner eben im Begriff war, zuzukleben. Werner schaute ihn er- 
staunt an. 

„Nimm’s!“ sagte Ludwig. 

„Devisen?“ fragte Werner. „Wirst du sie nicht brauchen?“ 

„Nimm’s, Herrgott. Wir werden schon hinkommen.“ 

Werner zögerte. 

„Ich will auch das andere nicht zurück!“ sagte Schweickert unwillig, als 
wollte er die Sache rasch hinter sich bringen und nicht mehr daran erinnert 
sein. 

Werner nahm versonnen den Zehnmarkschein, wog ihn in der Hand. Er 
dünkte ihm schwerer und gewichtiger als andere. Dann steckte er ihn zu dem 
finnischen Geld. 
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„Danke, Ludwig“, sagte er. 
Er lächelte, als er das Kuvert zuklebte. 


Im Sandvikshafen war es still. Über der See zuckte Wetterleuchten. Ein 
Gewirr von Schiffsmasten und Tauen war über das kurze Stück Himmel ge- 
webt, das Werner einsehen konnte. Die Schiffe hockten lichterlos wie dunkle, 
sprungbereite Kröten auf dem Wasser. Die Brandung schwappte nur schwach 
an die Uferbefestigung und zerdrückte den Widerschein eines Sterns, der für 
wenige Augenblicke auf der Wasseroberfläche sichtbar geworden war. 

Werner ging am Bollwerk entlang. Er hätte den Mann, der auf einem 
Poller kauerte, übersehen. Aber der Mann richtete sich ein wenig auf und 
fragte halblaut: „Werner?“ 

Es war Aiiri. Werner wollte ihm das Kuvert mit dem Geld in die Hand 
drücken, aber Aiiri faßte seinen Arm und sagte: „Wir gehen noch ein Stück!“ 

Sie gingen schweigend durch ein paar winklige Gassen, über einen Bretter- 
platz, auf dem der Schritt durch eine dicke Schicht Sägemehl und Hobelspäne 
gedämpft wurde. Durch den Ritz einer Bretterbude fiel ein dünner Licht- 
streifen auf den Platz. Aiiri klopfte zweimal an und nach einer Pause noch 
einmal. Die Tür wurde von innen geöffnet. Aiiri schob Werner zuerst in den 
Raum, der von einer Petroleumlampe erhellt wurde. Um die Lampe saßen 
fünf Männer an die Bretter der Holzwand gelehnt. Sie erhoben sich schwei- 
gend. Ein Mann, Ende der Zwanzig, klein und dunkelhaarig mit einem 
braungegerbten Gesicht, er stand Werner am nächsten, streckte ihm die Hand 
entgegen und sagte etwas in seiner Sprache. Aiiri lächelte und übersetzte: „Er 
sagt, er hat dich in Tampere ringen sehen. Neunzehnhundertdreißig, als du 
gerade aus der Sowjetunion kamst! Er ist Lokheizer auf der Bahn. Fast jeden 
Tag kommt er von Tampere herunter“, fügte er von sich aus hinzu. 

Es stellte sich heraus, daß Werner zwei von den fünf Männern kannte. 
Alle fünf aber kannten ihn. Der junge Mann machte ihm Platz auf einer Kiste. 
Eine Weile schwiegen sie, dann mußte Werner von Deutschland berichten, 
von den deutschen Arbeitersportlern. Sie fragten nach Namen, die sie kann- 
ten, nach Max Hausik und Hornfischer. Schüttelten über Hornfischer ent- 
täuscht den Kopf, starrten Werner entsetzt an, als er ihnen von seiner Haft 
im Columbiahaus erzählte, und schlugen sich auf die Schenkel, als sie er- 
fuhren, wie es die Berliner Arbeitersportler durchgesetzt hatten, daß Werner 
wieder ringen konnte. 

Aiiri saß, starr wie aus Stein gehauen, vor Werner. Er atmete schwer und 
röchelnd, doch seine Augen leuchteten in fiebriger Freude. 

Werner zog das Kuvert aus der Tasche und überreichte es Aiiri. „Ich hab 
es gesammelt“, sagte er. „Vielleicht wirst du drei, vier Wochen davon leben 


können.“ 
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Staunend öffnete Aiiri das Kuvert. 

„Wird es reichen?“ fragte Werner. 

Aiiri nickte. „Es wird für zwei reichen!“ sagte er. „Mit mir ist noch ein Ge- 
nosse aus dem Gefängnis gekommen. Er wird es noch nötiger brauchen. Er 
hat vier Kinder. Wir werden uns das Geld einteilen. Woher hast du soviel 
Geld?“ 

Werner erzählte. 

Ungläubig und staunend hörten sie ihm zu. Auch sie sammelten manchmal 
Geld für Genossen, für Notleidende, aber sie sammelten es bei Genossen 
und bei Bekannten. Die Beträge kamen kleingeldweise zusammen, denn die 
Löhne waren niedrig in Finnland. Endlich sagte der Heizer aus Tampere: 
„Auf diesen Gedanken sind wir noch nicht gekommen. Wirklich, man muß 
bei denen sammeln, die das Geld haben!“ Er hämmerte vor Freude seine 
Fäuste auf die Knie und rief: „Wir müssen das auch machen. Nur — werden 
wir genug Mut dazu haben?“ 

Nach zwei Stunden mußte der junge Mann aus Tampere wieder zu seinem 
Zug, der nach dem Norden zurückfuhr. „Wir sehen uns bestimmt wieder!“ 
sagte er augenzwinkernd zu Werner. 

Aiiri begleitete Werner noch ein Stück. Werner protestierte. „Geh nach 
Hause. Ruh dich aus. Du mußt wieder stark werden!“ Der Finne ließ sich 
nicht abwehren. „Nein, nein“, sagte er. „Jetzt weiß ich, ich werde wieder ge- 
sund — ganz bestimmt.“ 


Drei Tage später fand der zweite Wettkampf in Tampere statt. Etwas 
Seltsames war passiert. Lange vor Beginn der Kämpfe war der Saal über- 
füllt. Auf den Steinstufen vor dem Haus und auf der Straße standen weit 
über hundert Menschen, die keinen Einlaß fanden. 

Als Werner und Schweickert, der Dolmetscher und ein Betreuer des finni- 
schen Athletenverbandes vor der Halle aus dem Auto stiegen, bildete sich 
sofort eine dicke Traube Menschen um sie und keilte sie ein. 

Der Betreuer rang die Hände. „Was ist denn los bei euch? Macht uns doch 
Platz!“ Er fuchtelte erregt mit den Händen, versuchte sich zum Halleneingang 
durchzukämpfen. Eine schmale Gasse öffnete sich für ihn und schlug gleich 
wieder hinter ihm zusammen. 

Werner wat plötzlich von den anderen losgelöst. Die beiden deutschen 
Sportler in der weißen Kleidung schwammen getrennt voneinander wie 
Lichtpunkte in der vielköpfigen, dunkelgekleideten Menge. Werner spürte, 
wie seine Hand gedrückt wurde. Jemand sagte in einem gebrochenen, kaum 
verständlichen Deutsch: „Ich hab im Jiiri-Club gerungen. Sie waren 1930 
bei uns!“ Ehe Werner den Sprecher herausfand, faßte ihn schon eine andere 
Hand, und eine neue Stimme flüsterte: „Ich komme aus Lahti.“ Wo Werner 
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hingeschoben wurde, klatschte man. Bärtige Gesichter neigten sich ihm zu, 
als wollten sie erkennen, ob er der Richtige sei, und nickten befriedigt, wenn 
sie ihn nahe genug gesehen hatten. Werner lief nicht, ihm kam es vor, als 
würde er getragen. Er sah weder Schweickert noch die anderen, und er wußte 
nicht, wie sie von der Menge begrüßt wurden, aber eins wußte er: Die Men- 
schen standen einzig und allein seinetwegen vor der Halle. Unwillkürlich 
dachte er an den Abend in Helsinki, an die Genossen in der Baubude am 
Sandvikshafen. Zwischen der heimlichen Zusammenkunft und dieser öffent- 
lichen Kundgebung bestand ein festverketteter Zusammenhang. 

Als er endlich in die Halle geschoben wurde, sagte Schweickert freudig: 
„Scheint ein ganz anderes Publikum als in Helsinki zu sein. Viel sport- 
begeisterter!“ 

Werner nickte und lächelte. „Unbedingt, Ludwig!“ 

Als die Ringer vorgestellt wurden, setzte bei der Nennung Seelenbinders 
ein unbändiger stürmischer Applaus ein. Werner mußte vortreten. Er ver- 
neigte sich. Wie oft hatte er vor einer so großen Zuschauermenge gestanden, 
die geräuschvoll in einem abgedunkelten Saal saß. Immer hatte er das 
spannungsgeladene Knistern verspürt, das wie ein elektrischer Funke vom 
Zuschauerraum zur Bühne sprang. Oft genug hatte er verspüren können, daß 
der größte Teil der Zuschauer gerade auf ihn wartete, um ihn allen Faschi- 
sten zum Trotz als einen der ihren, als einen Antifaschisten zu feiern, be- 
geistert, weil es unter den Augen der Faschisten geschah und weil die Fa- 
schisten gegen diese Demonstrationen machtlos waren. Das gleiche Gefühl 
hatte Werner auch jetzt. Er neigte dankend den Kopf ein zweites Mal. Seine 
Augen glitten über die gerade noch erkennbaren Gesichter der ersten fünf 
Reihen. Un da entdeckte er das Gesicht, das er zu entdecken gehofft hatte. 
In der vierten Reihe saß der Lokomotivheizer aus Tampere. Er schmunzelte 
und schien sagen zu wollen: Siehst du, auch bei uns ehrt man die Arbeiter- 
sportler! 

Werner verneigte sich ein drittes Mal. Diesmal ausschließlich zu dem 
Gesicht in der vierten Reihe. 


Während der Kämpfe in den leichten Gewichtsklassen herrschte verhält- 
nismäßige Ruhe im Saal, die Begeisterung war flau wie bei den Kämpfen in 
Helsinki. Auch als Schweickert rang, der doch ein ausgezeichneter Techniker 
und Publikumsringer war, entstand kaum Bewegung im Saal. Dann wurde 
Seelenbinder aufgerufen, und der Saal begann zu kochen. Es dauerte Minu- 
ten, ehe der Mattenleiter den Kampf beginnen lassen konnte. Aber dann 
herrschte Stille, jene gespannte, dramatische Stille, bei der man kein Ge- 
räusch, keinen Laut, kein Knistern hört, außer dem schweren, keuchenden 
Atem der Ringenden und ab und zu einem schmatzenden Laut, wenn die 
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Hand eines Ringers abrutscht und auf den nackten Körper des anderen 
patscht. Die Stille war prall gefüllt mit Erwartung. Sie steigerte sich, wurde 
gleichsam noch undurchdringlicher, je näher der Kampf dem Ende kam. 
Nach sieben Minuten legte Werner seinen Gegner durch Armzug auf beide 
Schultern. Die Stille explodierte, verwandelte sich in brodelnden Lärm. 
Auch die, die nicht begriffen, warum der Saal in Erregung geriet, ließen sich 
anstecken. Sie glaubten wohl, die Begeisterung der anderen sei durch ein 
sportliches Erlebnis entstanden, dessen Schönheit und Größe sie nicht be- 
griffen hatten. 

Zum Abschluß wurden noch einmal die beiden Sportler aus Deutschland 
vorgestellt. Sie standen einsam nebeneinander auf der Bühne. Im Saal war 
das Licht eingeschaltet. Die Menge schien zu dampfen. Immer noch lärmte 
sie und klatschte. 

In Schweickert kämpften der Ehrgeiz und die Bewunderung. Er versuchte 
sich einzureden, daß auch ihm der Beifall galt, aber er spürte die Lüge nur 
allzu deutlich. Und noch eins spürte er: Der Applaus und die Begeisterung 
galten nicht allein dem sportlichen Kampf Werners. Obwohl er den Grund 
ahnte, war ihm die Begeisterung unbegreiflich. Sie kam aus einer ihm frem- 
den Welt und erreichte nicht sein Gefühlszentrum. Er beneidete und be- 
wunderte zugleich Werner Seelenbinder, der diese Begeisterung hervorzu- 
rufen vermochte. An diesem Abend siegte die Bewunderung. Fast ohne es zu 
wissen, trat Schweickert zwei Schritte zurück. Er trat von einem Beifall zu- 
rück, der ihm nicht zustand. 


Im Hotel saß Schweickert gedankenversunken auf seinem Bett. Werner 
hatte sich längst ausgezogen und wusch sich. Das Gesicht abtrocknend, trat 
er verwundert zu Schweickert. „Willst du nicht schlafen gehn?“ fragte er. 

„Es gibt keine Kommunisten mehr“, sagte Schweickert verstört, als hätte 
er die Frage gar nicht vernommen. Er befand sich in dem seltsamen Zu- 
stand eines Wachtraumes, eingeschnürt zwischen Staunen und Furcht. „Keine 
Kommunisten in Deutschland ... Und keine in Finnland ... Wird gesagt! 
Aber wenn man in deiner Nähe ist, spürt man sie überall...“ 
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Wilhelm Lazay 


BEGEGNUNG MIT ZATOPEK 


Aus einem Preisausschreiben des Sport-Verlages ging der Autor dieses Bei- 
trags als Sieger hervor. Er ist 59 Jahre alt, von Beruf Sparkassenangestellter. 
In dieser Erzählung beschreibt er Erlebnisse seines Sohnes. 


Ve Fenster meiner Dachkammer kann ich direkt auf den Sportplatz 
sehen. Der schräge Dachgiebel des Nachbarhauses gestattet zwar nur 
eine teilweise Sicht auf das Spielfeld, aber meistens ist auf der sichtbaren 
Hälfte des Platzes der größte Betrieb. In der Sommerzeit finden sich hier die 
Schulkinder unseres Stadtteils ein und messen im Kampf um das „braune 
Leder“ ihre Kräfte in Trainings- oder Punktspielen, oft so geräuschvoll, daß 
ich trotz großer Hitze das Fenster schließen muß, auf die Gefahr hin, auch 
ohne sportliche Betätigung in Schweiß zu geraten. Einmal in der Woche 
trainieren die Fußballer unserer „Ersten“ auf dem Platz, und ich muß mich 
wundern, was man doch alles tun muß, um auch nur ein mittelmäßiger Fuß- 
ballspieler zu werden. Am Sonntag findet dann gewöhnlich der in der Lokal- 
presse und auf den Litfaßsäulen angekündigte „Große Fußballwettkampf“ 
statt. Und obwohl ich kein Fußballfanatiker bin, lasse ich es mir nicht neh- 
men, die eine Hälfte dieses allsonntäglichen Spiels von meinem Fensterplatz 
aus zu beobachten. Der akustische Eindruck vom Spielablauf auf dem un- 
sichtbaren Teil des Platzes läßt dann den fehlenden optischen Eindruck kaum 
vermissen. Im Laufe der Zeit wird man routiniert: aus den Geräuschen der 
Zuschauerkulisse schließe ich mit Sicherheit den Erfolg oder Mißerfolg eines 
vom Lokalmatador vorgetragenen Angriffs. 

Es war an einem Märztag 1952, als Reinhold und ich wieder einmal über 
schwierigen Mathematikaufgaben saßen und diese trockene Wissenschaft 
sonstwohin wünschten. Wir empfanden den von draußen hereinschallenden 
Lärm der Fußballjugend zwar kaum noch, aber plötzlich mischte sich etwas 
Neuartiges in das „Tor“geschrei und „Hierher“rufen der Kinder. „Zatopek! 
Zatopek! Zatopek“, überschlugen sich mit einem Male zwei Jungenstimmen. 
Ich hörte zuerst gar nicht hin. Als sich ihre unerklärliche Aufregung aber auch 
nach zehn Minuten noch immer nicht gelegt und ich zum xten Male meinen 
mathematischen Faden verloren hatte, wurde es mir zu bunt. Wütend stand 
ich auf und knallte mit einem zornigen „Zatopek, Zatopek, Zatopek!“ das 
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Fenster zu. Leider half das nichts. Hier schien mehr Begeisterung am Werke 
zu sein als bei den gewohnten Fußballveranstaltungen. Man müßte Doppel- 
fenster haben, dachte ich. Ich klappte mein Heft zu und kapitulierte. Nun 
wurde Reinhold stutzig. Als ich sein fragendes Gesicht sah, konnte ich, nun 
auch ärgerlich darüber, nur sagen: „Zatopek, Zatopek, hundertmal Zatopek, 
kannst du vielleicht dabei arbeiten? Was ist denn das überhaupt für ein Kerl, 
und warum läßt er sich hier so ausschreien?“ -— Da begann Reinhold un- 
bändig zu lachen, er trat ans Fenster und winkte mich heran. 

Auf der Aschenbahn liefen zwei erwachsene Menschen um das Spielfeld, 
die Fußballspieler hatten aufgehört zu spielen, waren Publikum geworden, 
und da vorn sah ich auch die beiden Schreier: Zwei vielleicht dreizehnjährige 
Jungen fuchtelten mit den Fäusten den Takt zu ihrem „Zatopek! Zatopek!“ 
in die Luft. Ich muß schon sagen, das Ganze kam mir komisch vor: Da laufen 
zwei, andere sehen zu und schreien einen Namen in die Gegend. 

„Welcher ist denn nun von beiden Zatopek?“ wollte ich wissen. 

Nur mit Mühe unterdrückte Reinhold einen Lachkrampf. „Keiner von 
beiden.“ 

„Aber warum, zum Teufel, schreien die denn da so?“ 

Ja, und dann hielt mir Reinhold einen Vortrag über den Olympiasieger 
Emil Zatopek. Olympiasieger über 10 000 Meter und dann noch Zweiter 
über 5000 Meter in London 1948 - und immer die besten Spezialisten der 
ganzen Welt am Start! Und in diesem Jahr wären wieder Olympische Spiele, 
und Zatopek wäre wahrscheinlich wieder dabei. Diesmal wolle er sogar den 
Marathonlauf mitmachen — über 42 Kilometer. 

Na schön. Zatopek war also aller Wahrscheinlichkeit nach ein ziemlich 
guter Läufer. Aber weshalb man seinen Namen unbedingt hinausschreien 
mußte, um Leute, die wahrscheinlich Meier oder Schulze heißen, beim Laufen 
anzuspornen, blieb mir unklar. - Nun kapitulierte Reinhold. So wenig Sport- 
verständnis konnte er nicht begreifen. 

Die Aufgaben lösten wir an diesem Nachmittag nicht mehr. Als wir uns 
am anderen Morgen in der Mathematikstunde vielsagende Blicke zuwarfen, 
stieß mich Reinhold mit dem Ellbogen an und schob mir, unter seiner Hand 
versteckt, einen Zeitungsausschnitt zu. „Das ist er“, flüsterte er. Ich wollte 
mich nicht ablenken lassen, griff schnell nach dem abgegriffenen Stück Zei- 
tung, warf einen Blick darauf und wollte es gleich zerknüllen. Aber dann 
stutzte ich. Zwei Bilder waren gezeigt: Einmal sah man einen offenbar sehr 
müden Mann mit der Nummer 203 auf der Brust in einem vollbesetzten 
Stadion über den Zielstrich laufen. Darunter standen einige Worte über den 
Olympiasieg des tschechischen Offiziers Emil Zatopek auf der 10 000-Meter- 
Strecke. Das zweite Bild erschütterte mich: Derselbe Läufer, mit völlig ver- 
krampftem Gesicht, verfolgt von einem von oben bis unten schmutzverkruste- 
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ten Rivalen auf einer gänzlich verschlammten Aschenbahn. Und darunter 
sinngemäß: Der unverwüstliche Emil Zatopek während des 5000-Meter- 
Endlaufes bei den Olympischen Spielen in London. Er wurde hier nur um 
0,2 Sekunden geschlagen. 

Ich wollte mir gerade mit Hilfe meiner Armbanduhr veranschaulichen, 
wie lange es dauerte, bis 0,2 Sekunden vergehen, als mein Name genannt 
wurde. Der Mathematiklehrer! Auch auf seine zweite Frage konnte ich keine 
passende Antwort finden. Dieser blöde Zatopek! Als ich dann bei meinem 
„Abgang“ das hämische Grinsen meines Nebenmannes sah, verwünschte ich 
ihn samt Zatopek ans Ende der Welt. 

Auf dem Heimweg kam es zu einer erregten Auseinandersetzung. Rein- 
hold wollte mir klarmachen, daß Zatopek der augenblicklich größte Sportler 
sei und sich schon bald kaum mehr jemand finden würde, der überhaupt den 
Mut aufbrächte, gegen ihn zu laufen. Für mich dürfte es deshalb eine Ehre 
sein, wegen dieses Könners eine Fünf in Mathematik bekommen zu haben. 
Ich gebot seinen Übertreibungen Einhalt und erklärte endlich frei heraus, 
daß ich eines Tages selbst mit diesem Herrn Zatopek laufen werde. An Rein- 
holds Gelächter war ich ja gewöhnt, aber die Art, in der er mich jetzt ab- 
schätzend von oben bis unten musterte, brachte mich noch mehr in Harnisch. 
Ja, und dann kam es zum Abschluß einer jener Wetten, von deren Ausgang 
weder die eine noch die andere Seite überzeugt ist, die man abschließt, um 
irgendeinen Streitgegenstand aus der Welt zu schaffen. Als ich mir später 
Gedanken über die Tragweite dieser Wette machte, war ich zunächst froh, 
daß ich nicht schon die nächste Woche als Termin für mein Zusammentreffen 
mit dem größten Sportler der Welt festgelegt hatte, sondern daß über den 
Zeitpunkt eines Zusammentreffens mit Zatopek gar nichts Bestimmtes gesagt 
worden war. Auf jeden Fall hatte ich aber gesagt, daß ich einer von denen 
sein würde, die sich nicht scheuten, mit Zatopek zusammen zu laufen. Keine 
Runde würde ich mithalten, hatte Reinhold dann noch gesagt - keine Runde! 
Da saß ich nun und wußte nicht, was ich eigentlich zu unternehmen hatte, um 
die Wette zu gewinnen. Zurücknehmen wollte ich sie auch nicht. 

Schließlich raffte ich mich auf. Ich überlegte mir, daß die 10 000 Meter 
doch ein wenig zu lang wären und ich es zuerst einmal über 5000 Meter ver- 
suchen wollte. Oskar mußte mir seine Fußballschuhe leihen. Kopfschüttelnd 
tat er das, obwohl er wußte, daß seine Schuhgröße von mir nur mit wenig- 
stens vier Paar Socken getragen werden konnte. Ich weihte ihn unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit in mein Vorhaben ein. Er sollte die Zeit stoppen. 
Dazu bediente er sich eines alten Weckers mit Sekundenzeiger. Als Start- 
zeichen sollte ein langes Läuten ertönen. Ich wollte natürlich gleich alles 
„reinlegen“ und nahm an, daß es kaum schwer sein dürfte, so ungefähr eine 
Minute schlechter als der Olympiasieger zu laufen. 
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Etwas Mühe hatten wir dann allerdings mit dem Ablesen der genauen 
Zeit. „So ungefähr 22 Minuten und 30 Sekunden“, meinte Oskar, „kann 
aber auch 23 Minuten gewesen sein, so genau kann man das mit dieser Uhr 
nicht ablesen.“ Dreiundzwanzig Minuten! Na ja, toll war das nicht gerade, 
überlegte ich. Was war Zatopek gelaufen? Vierzehn Minuten und etwas. Die 
acht Minuten mußt du eben runtertrainieren! 

Ich trainierte. Jeden Morgen lief ich 5000 Meter. Im Unterricht war ich 
dann zwar oft ein wenig schläfrig, aber eine Fünf in Mathe ließ ich mir nicht 
wieder anhängen. Bei zwei weiteren „Rekordversuchen“ amtierte Oskar wie- 
der als Zeitnehmer. Dann wollte er jedoch seine Freizeit mit diesem Unsinn, 
wie er sich ausdrückte, nicht mehr vergeuden - obwohl ich mich innerhalb 
kurzer Zeit von 23 auf 20:05,0 Minuten verbessert hatte und die ganz großen 
Zeiten doch nicht ausbleiben konnten. 

Ich trainierte weiter. „Leichtathletik“ hieß das Buch, das ich antiquarisch 
für 2,70 Mark erstand. Ich fand darin vieles auch über den Langstrecken- 
lauf. Besonderes Essen, besonderes Atmen, besonders viel Schlaf, stets nach 
dem Training duschen und massieren, ärztliche Kontrolle usw. usw. Woher 
der hierzu notwendige „Mitarbeiterstab“ genommen werden sollte, stand 
allerdings nicht dabei. Auf jeden Fall sollte man auf diese Weise auch bei 
untalentierten Läufern in einigen Jahren Erfolge erzielen. Daß ich zu den 
Untalentierten gehörte, war mir sofort klar. Aber: In einigen Jahren? War 
die Sache nicht etwas zu beschleunigen? Vielleicht durch größere Trainings- 
intensität? Damit versuchte ich es zunächst einmal. Eine merkbare Ver- 
besserung war aber nicht zu verzeichnen. 

Natürlich hörte ich die Reportagen von den Olympischen Spielen in Hel- 
sinki. Ich begann mich langsam daran zu gewöhnen, daß alles nur von „ihm“ 
sprach. Die gesamten Olympischen Spiele schienen nur seinetwegen veran- 
staltet zu werden. Hörte man etwas von den Schwimmwettkämpfen, dann 
verglich der Reporter den Kampfgeist des einen oder anderen mit dem 
Zatopeks, wurde vom Boxen gesprochen, dann war es der Gesichtsausdruck 
des Champions, der an Zatopek erinnerte, und nicht zuletzt erinnerte auch 
der Stil eines Mimoun an den des Olympiasiegers von 1948. Ja, und dann 
die Läufe selbst! 10 000 Meter: Zatopek gewinnt in neuer olympischer Re- 
kordzeit. 5000 Meter: Der Lauf des Jahrhunderts - Zatopek schlägt Schade 
in neuer olympischer Rekordzeit. Und zuletzt der Marathonlauf: Wieder 
olympische Bestzeit, wieder eine Goldmedaille für Zatopek. Sollte Reinhold, 
der ihn den größten Sportler der Welt nannte, doch recht behalten? Mein 
Wunsch, mit Zatopek einmal zusammenzutteffen, entsprang nun nicht mehr 
nur der abgeschlossenen Wette. 

Der Weg zu einer guten 5000-Meter-Zeit ist schwer. Das stellte ich späte- 
stens fest, als ich die ersten Trainingsanweisungen eines aktiven Leichtathle- 
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ten aus Halle erhielt: Ich sollte im Winter viel laufen, um im Sommer schnell 
und ausdauernd zu sein. Ich fügte mich und trainierte, 

Eines Tages bekam ich Gesellschaft. Eine Weile hatten mir die beiden 
vom Rande der Aschenbahn aus zugesehen, dann waren sie in den Innen- 
raum gekommen, hatten mich gefragt, ob sie mitlaufen dürften, und waren 
schließlich mehrere Runden gemeinsam mit mir um den Platz getrabt. Auch 
an den folgenden Tagen erschienen sie wieder, und aus den ersten Runden 
wurden im Laufe der Zeit viele Kilometer ... 

Die Schulzeit gehört nun der Vergangenheit an, der Beruf stellt neue An- 
forderungen, und es ist nicht immer einfach, am Abend seine Runden zu 
drehen. — Hin und wieder ertappte ich mich bei dem Gedanken, daß diese 
Lauferei doch Freude bereite; sie fiel mir auch keineswegs mehr so schwer 
wie vor einem halben Jahr. An die Wette dachte ich immer seltener; viel- 
leicht lag es daran, daß ich Reinhold nur noch am Wochenende zu Gesicht 
bekam und er ganz andere Interessen hatte, als an unsere Wette zu denken. 
Meine beiden „Leidensgefährten“ hingegen sah ich fast jeden Tag. Wegen 
der hohen Schneelage benutzten wir im Winter die Landstraße als Trai- 
ningsstrecke. Nicht ohne Stolz nahmen wir mitunter auch die Anfeuerungs- 
rufe an der Straße stehender Kinder an - manchmal wurden wir sogar mit 
„Zatopek! Zatopek!“-Rufen ermuntert. 

Im Frühjahr kam unser großer Tag: Der erste Start anläßlich eines Abend- 
sportfestes. Von den vierzehn Teilnehmern wurde ich Siebenter. Der einzige 
Trost war die Zeitverbesserung, denn ich lief knapp 18 Minuten und war 
damit zufrieden, wenn ich an die 23 Minuten meines ersten Laufes dachte. 
Nach diesem Lauf entschlossen wir uns, Mitglieder einer Sportgemeinschaft 
zu werden und dort eine Sektion Leichtathletik zu gründen. Leider blieben 
wir drei zunächst die einzigen Mitglieder. „Leichtathletik, nein, das ist uns 
zu anstrengend.“ Das war die Antwort, wenn wir einen Gleichaltrigen für 
unseren Sport begeistern wollten. - Den Gedanken, einmal mit Zatopek lau- 
fen zu können, hatte ich allerdings längst aufgegeben: Mit achtzehn Minuten 
über 5000 Meter, nein, da brauchte man daran nicht zu denken. 

Ein Jahr später bekamen wir Gelegenheit, an den Meisterschaften unserer 
Sportvereinigung im Republikmaßstab teilzunehmen. In den drei Tagen vor 
dem Start kosteten wir alle Nöte, die ein solcher Start mit sich bringt, gründ- 
lich aus. Das begann mit dem unruhigsten Schlaf, den ich je hatte, setzte sich 
mit Appetitlosigkeit fort und hatte seinen Höhepunkt in einem äußerst „ner- 
vösen Darmleiden“. Am Tag des Startes gab uns dann das starke Feld von 
21 Teilnehmern den Rest. Einen Mittelpunkt wollte ich aber auf jeden Fall 
belegen, möglichst unter den ersten zehn sein. Mit Beruhigung stellte ich 
nach der Hälfte der Strecke fest, daß mir dieses Vorhaben gelingen würde, 
denn ich lag an achter Position, und mein Hintermann war abgeschlagen. 
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Gute 200 m vor mir lief der Spitzenreiter mit sicherem Vorsprung vor einer 
Verfolgergruppe von sechs Läufern. Eingang der letzten Runde zerfiel diese 
Gruppe jedoch, und mich packte plötzlich eine entsetzliche Wut, daß ich nicht 
zu denen gehören konnte, die jetzt vor mir waren. - Dieser Wut hatte ich es 
offenbar zu verdanken, daß ich, für mich kaum faßbar, an dritter Stelle das 
Ziel passierte und mit 16:55,0 Minuten persönliche Bestzeit erzielte. 

Im Spätherbst wurde ich gefragt, ob ich Lust hätte, an einem Trainings- 
lehrgang teilzunehmen. Natürlich hatte ich. Ich lernte viel auf dem Lehr- 
gang; wir trainierten nach völlig neuen Gesichtspunkten. Nach dem Training 
wurde stets viel erzählt, und wie sollte es anders sein, es fiel auch der Name 
Zatopek. Ab 5000 m gehörten ihm neuerdings alle Weltrekorde. Viele der 
anwesenden Lehrgangsteilnehmer hatten Zatopek schon gesehen, hatten mit 
ihm gesprochen, ja waren sogar schon mit ihm gemeinsam an den Start ge- 
gangen. Ich bin selten neidisch, aber diesmal gab ich meinen Neid offen zu. 

Es war am Morgen des 1. Dezember, als wir auf einer Waldstrecke unser 
Intervallpensum absolvierten, als einer meiner Trainingsgefährten so ganz 
nebensächlich meinte: „Heute nachmittag kommt Zatopek zu uns und wird 
mit uns trainieren. Er will sich danach etwas mit uns unterhalten.“ Zunächst 
dachte ich, es handele sich um einen Scherz oder etwa wieder um so einen 
Zatopek, der eigentlich Meier oder Schulze hieß. Ich bemühte mich, ebenso 
nebensächlich danach zu fragen, wann er denn hier ankäme. „So gegen vier- 
zehn Uhr“, war die Antwort, und er käme mit seiner Frau, der Olympia- 
siegerin im Speerwerfen. 

Das geschilderte Startfieber war plötzlich eine Kleinigkeit gegenüber der 
Aufregung, die mich nun erfaßte. Wie können die anderen nur so gelassen 
sein? fragte ich mich andauernd. So etwas muß doch in der Zeitung stehen, 
sagte ich mir, und kaufte gleich ein ganzes Sortiment. Tatsächlich! Hatte ich 
denn geschlafen? Emil Zatopek weilte seit einigen Tagen in der DDR, hatte 
die DHFK in Leipzig besucht und wollte auch bei uns kurz Station machen, 
um mit den Langstrecklern zu trainieren. Ich las diese Zeilen immer wieder. 

Schon kurz nach 13 Uhr hatte ich mich in der Trainingshalle in der Nähe 
des Stadions eingefunden und stellte mit Befriedigung fest, daß das Zatopek- 
Fieber nicht mich allein erfaßt hatte. Ich war nicht der einzige, der hier 
nervös hin und her trabte. Und dabei stand doch gar kein Start auf dem 
Programm. 

Ja, und als es dann soweit war, da war ich erst einmal etwas enttäuscht. 
Da kletterte ein Mann aus dem Wagen, half seiner Frau beim Aussteigen 
und machte so überhaupt nicht den Eindruck einer Weltberühmtheit, viel 
weniger ähnelte er etwa dem in meiner Vorstellung geisternden legendären 
Zatopek. Das war also das Ehepaar Zatopek. Außergewöhnliches konnte ich 
weder an ihr noch an ihm feststellen. Das erste Außergewöhnliche war dann, 
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daß Emil - alle nannten ihn Emil - auf die recht schwungvollen und weit- 
gehenden Begrüßungsansprachen nur kurze Dankesworte fand und erklärte, 
daß wir gleich anfangen wollten. Womit? Ach so, er war ja zum Training 
hierher gekommen. Und jetzt bemerkte ich erst, daß er den Trainigsanzug 
bereits unter den Arm geklemmt und die Laufschuhe in der Hand hatte. 
Woher nur plötzlich die vielen Photographen kamen? Emil war bereits auf 
der Aschenbahn. Nach einer „einleitenden“ halben Runde begann er uns 
zu demonstrieren, was er unter Trainingshärte verstand. Natürlich hatte ich 
mich mit den anderen „Neugierigen“ an seine Fersen geheftet. Und plötzlich 
dachte ich an einen Frühlingstag 1952, als ich mit Reinhold hatte Mathema- 
tikaufgaben lösen wollen, als dann jene unliebsame Störung eingetreten war 
und ich den Namen dieses Mannes, der jetzt vor mir lief, verwünscht hatte. 
Mehr Zeit zu derartigen Erinnerungen blieb aber nicht, denn nach den 
lockeren 200m folgten 200 m in scharfem Tempo und so wechselte das von 
Runde zu Runde. Nach 2000 Metern reichte es mir. Aber auch die übrigen 
„starben bald den Läufertod“. Ganz Mutige warfen sich nach einigen Ruhe- 
minuten noch einmal ins Gefecht, um endlich ebenfalls aufzuhören und mit 
mir am Rande stehenzubleiben, von wo aus wir das Training auf andere, 
ein wenig angenehmere Weise „genießen“ konnten. 

Am Abend trafen wir noch einmal zusammen. Emil berichtete von seinem 
Werdegang, erzählte von den Europameisterschaften, den Olympischen 
Spielen und seinen Weltrekordläufen. Trainingsgeheimnisse gab es für ihn 
nicht. Genauso freimütig, wie er darlegte, was seiner Meinung nach die er- 
folgversprechendste Trainingsmethode war, eröffnete er uns beispielsweise, 
wie man die wundgelaufene Achillesferse behandeln konnte. Insgeheim be- 
wunderte ich nicht nur seine natürliche Art, sondern fast noch mehr sein 
einwandfreies Deutsch und sein Wissen auch auf Gebieten, die dem Sport 
nicht gerade naheliegen. Leider verging die Zeit viel zu schnell. Niemand 
wollte es wahrhaben, als Emil zur Weiterreise aufbrechen wollte. Am lieb- 
sten hätten wir ihn alle dabehalten, war er uns doch innerhalb weniger 
Stunden mehr als nur sportliches Vorbild gewesen. Gerade noch rechtzeitig 
fiel mir etwas ein. Ich bin kein Autogrammjäger, aber hier durfte ich wohl 
eine Ausnahme machen, natürlich nur als Beweis - für Reinhold. Bereitwil- 
ligst erhielt ich das Autogramm, und mit sympathischer Natürlichkeit ver- 
abschiedete sich das Olympiasiegerehepaar. 

Mit dem Einschlafen stand es an diesem Abend schlecht. Ich hatte Zatopek 
gesehen, mit ihm gesprochen und war sogar einige Runden mit ihm zusam- 
men gelaufen. Und hatte ich nicht auch eine vor zwei Jahren abgeschlossene 
Wette gewonnen? Mein Ziel hatte ich erreicht, der Zufall hatte mir dabei 
etwas unter die Arme gegriffen. Nun hätte ich ja eigentlich mit der Lauferei 


wieder aufhören können. 
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Die Begegnung mit Zatopek hatte noch ein Nachspiel. Es war mir anfangs 
unverständlich, daß ich daheim im Betrieb mit ausgesuchter Höflichkeit, ja 
fast Hochachtung von meinen Kolleginnen und Kollegen „empfangen“ 
wurde. Man gratulierte mir sogar. Das Licht ging mir erst auf, als ich mich 
an meinen Schreibtisch setzen wollte. Da lagen, dekorativ geordnet, mehrere 
Zeitungen - daß es alle die gleichen waren, stellte ich mit einem Blick fest. 
Ich wollte sie beiseite schieben, um ein freies Arbeitsfeld zu haben, aber da 
stutzte ich, und es kam mir plötzlich so vor, als säße ich in der Mathematik- 
stunde und Reinhold schöbe mir einen abgegriffenen Zeitungsausschnitt zu. 
„Das ist er“, hörte ich ihn flüstern. „Das ist er“, wiederholte ich gedankenlos. 
Sechs Läufer waren auf dem Bild am Kopf der Zeitung zu sehen. Zatopek 
gibt Ratschläge auf der Strecke, stand darunter. Nur gut, dachte ich, daß die 
Photographen das Bild geschossen haben, als ich noch mit „von der Partie“ 
gewesen bin. Ich verstand mit einemmal die Zuvorkommenheit meiner 
Kollegen. 

Übrigens - vor einigen Tagen traf ich Reinhold. Ich hatte es eilig, denn 
ich wollte zum Sportplatz. Er begleitete mich ein Stück. Von unserer Wette 
wußte er nichts mehr; er trieb auch keinen Sport, obwohl er früher sehr sport- 
begeistert gewesen war. Unser Training interessierte ihn nicht, und er ver- 
abschiedete sich am Sportplatz von mir. Unser Training? Ach ja, wir drei, 
natürlich, wir waren noch immer dabei. Wir waren nämlich die Langstreckler 
in unserer Sportgemeinschaft geblieben und hatten uns sogar bereits über die 
Marathonstrecke versucht. Seit jenem 1. Dezember waren wir aber nicht 
mehr die einzigen, die allabendlich ihre Runden hier drehten. Erst waren 
es nur Läufer gewesen, dann wurde es auch an den Sprung- und Wurf- 
anlagen lebendig, und inzwischen zählen wir mehr als vierzig Mitglieder. 
Und jeder ist mit Begeisterung dabei, als gelte es, eine Wette zu gewinnen. 

Wenn ich in den Spätnachmittagsstunden an das Fenster meiner Mansarde 
treten würde, dann könnte ich wenigstens auf der mir sichtbaren Hälfte des 
Spielfeldes und der Aschenbahn, den immer stärker pulsierenden Sport- 
betrieb unserer Stadt beobachten. In den Abendstunden aber trainieren hier 
täglich die Leichtathleten, und die Schichtarbeiter sind am Morgen hier. 
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Rolf Recknagel 


EIN SPORTLER UNSERER REPUBLIK 


Der Autor, 41 Jahre alt, ist Literaturdozent an der Bibliothekarsschule 
„Erich Weinert“ in Leipzig. 


Ge oben in den Bergen, versteckt im tiefen Haseltal auf der Südseite 

des Rennsteigs, liegt Helmut Recknagels Heimatort Steinbach-Hallen- 
berg. Das Thüringer Waldstädtchen ist so lang wie sein Name: einst als 
kleine Siedlung dicht an den steilen Hang der Hallenburg gekauert, streckte 
es sich im engen Haseltal nach beiden Seiten aus und wuchs heran zu einem 
schmalen, drei Kilometer langen Straßendorf. Selbst vom Kirchturm aus 
kann man nicht in die Ferne schauen. Ringsum Berge, wuchtige Felsbildun- 
gen, Tannenwälder, Hochplateaus mit feucht-kühlen Wiesengründen und 
lauten Gebirgsbächen. Die Ruine Hallenburg ragt auf einem Felsen kühn 
empor. Senkrecht darunter, achtzig Meter tief, dehnt und schlängelt sich der 
Ort im Schatten der Berge und Felsen. Die Menschen auf dem grauen Band 
der Hauptstraße in der Talsohle erscheinen winzig klein wie Zinnfiguren. 
Die kleinen Häuser mit ihren leuchtend roten Dächern sind eingezwängt 
zwischen die Riesen der Natur. Das emsige Völkchen dort unten im tiefen 
Tal eroberte sich aber die steilen Hänge, seine Felder krochen höher und 
höher längs der Bergriesen. 

Der steinige Boden, von den Frauen in harter Arbeit bestellt, und der 
geringe Verdienst der Männer als Holzhauer und Köhler reichten nicht zum 
Leben. Die glitzernden und rostädrigen Steine ließen Erz vermuten. Schon 
vor einem Jahrtausend begann das Graben. Primitive Blasefeuer schmolzen 
das Erz zu halbfertigen Luppen, und Löschfeuer mit Windzuführung ver- 
wandelten den Guß in schmiedbares Eisen. Der Ertrag war gering. Witte- 
rung und Klima brachten dauernd Störungen. Doch die Not zwang zur 
weiteren Ausbeute. Die ersten Nagelrecker, Vater und Söhne, standen um 
die Esse in ihren engen Familienschmieden, schwere Hämmer in den Fäu- 
sten. Der Blasebalg faucht, die Funken sprühen, die geballte Glut rötet 
langsam das Eisen. Mit einer langen Zange faßt der Vater den glühenden 
Barren, schwingt ihn geschickt auf den Amboß, und der Tanz beginnt: unter 
den Hammerschlägen bäumt sich der Barren, dehnt sich schwerfällig und 
widerwillig wie ein Lindwurm, schnauft und spuckt wild, wird schlanker, 
schlägt aus wie eine zornige Schlange, sprüht giftige Funken gegen die for- 
mende Kraft der Menschen und zischt erstarrend im Wassertümpel. Erneut 
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durchglüht, wird die Schlange unerbittlich zerhackt, Würmer krümmen sich 
in den Zangen der Söhne, der Rhythmus wird schneller und schneller, er- 
neutes Zischen, Dampf und Geprassel: in den Holzkasten purzeln Rohlinge 
für Hufnägel, Zangen, Messer... 

Generationen von Nagel- und Zangenschmieden wuchsen heran. Hammer- 
schläge wurden zum Pulsschlag des Lebens im Haseltal. Dann wurde das 
Tal zu eng. Technisierte Betriebe verdrängten die Schmiedehütten, ruinier- 
ten die Existenz der selbständigen Nagelschmiede und zwangen sie, für die 
Firmen zu arbeiten. Der Pulsschlag wurde fieberhaft im Klopfen der Stanzen 
und im Kreischen der mechanisierten Schleifsteine. Das Proletariat entwik- 
kelte sich. Seine Siedlungen kletterten hoch längs des Erbs- und des Moos- 
bachtales, die von Ost und West in die Haselsenke einmünden. Und wäh- 
rend im Haseltal jedes Haus für sich steht, eigenwillig im Ausdruck, oft 
protzig, drängen sich die niedrigen Häuser im Erbs- und im Moosbachtal 
dicht aneinander, sind zum Teil eng miteinander verbunden und bilden eine 
durchgehende Front. Auf der luftigen Höhe des Erbstales, bereits den Wald 
berührend, liegt die Brunnenstraße. Dort, fast am äußersten Ende, wohnt 
Helmut Recknagel. 

Helmuts Vater, Oskar Recknagel, ist der Sohn eines Nagelreckers, der in 
den Jahren vor dem ersten Weltkrieg sein Handwerk aufgeben und Lohn- 
arbeiter in einem technisierten Betrieb werden mußte; das Geheul der Sirene 
war endgültig in das entlegene Tal vorgedrungen. Nach Beendigung der 
Schulzeit, 1922, lernte Oskar Recknagel als Zangenmacher, und er ist bis 
heute in diesem Beruf tätig. Mit sechzehn Jahren schloß er sich der Kommu- 
nistischen Partei Deutschlands an und war aktives Mitglied im Arbeiter- 
sportklub. Nach 1933 beherrschten die Nazis mit ihrem Gegröl die Haupt- 
straße, in die beiden Seitentäler wagten sie sich jedoch nicht. Sie fürch- 
teten die stumme Barrikade, die nicht zu brechen war. Als sie sich einmal 
in den Abendstunden ins Moosbachtal wagten, bezogen sie eine derbe 
Abreibung. 

Auch Helmuts Mutter ist Arbeiterin. Heute arbeitet sie in einer Buchbin- 
derei. Ihr erstes Kind, ein Mädchen, starb nach vier Jahren. Zwei Jahre 
später wurde Helmut geboren, er blieb ihr einziges Kind. Die Familie Reck- 
nagel lebt einfach und bescheiden, aber ihr Leben - wie das aller Steinbacher, 
aller „Staimicher“ - ist nicht nur besser geworden, sondern auch weiter, 
offener in allen Möglichkeiten. „Das, von dem wir einst träumten, ist jetzt 
endlich in Erfüllung gegangen“, sagt der Genosse Oskar Recknagel. Und 
seine Frau Anna erzählt von der „Freem“, der Fremde, zu der in den ver- 
gangenen Jahrzehnten wenig direkte Verbindung bestanden habe. Den Frem- 
den gegenüber waren die Gebirgsbewohner zurückhaltend, mißtrauisch. Sie 
erwarteten von den Städtern nichts Gutes, denn allzuoft waren sie von den 
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auswärtigen Geschäftemachern übers Ohr gehauen worden. Und ganz selten 
verließ ein „Staimicher“ für längere Zeit seine Heimat. Heute ist vieles an- 
ders geworden: Steinbach-Hallenberg entsandte in die Volkskammer einen 
Abgeordneten, ein Steinbach-Hallenberger ist „Verdienter Arzt des Volkes“, 
einige Verdiente Aktivisten leben und arbeiten hier, es bestehen sechzehn 
Produktionsgenossenschaften, und so mancher „Staimicher“ wagt sich jetzt 
endlich auch in die „Freem“. Einige studierten bereits an unseren Univer- 
sitäten, und mancher Sohn, manche Tochter unseres Tales wirken heute „in 
der Fremde“ auf verantwortungsvollem Posten unserer Republik. 

Und in die Welt hinaus trägt Helmut Recknagel mit seinen meisterlichen 
Sprüngen den Ruf des deutschen Arbeiter-und-Bauern-Staates. Über den 
Weg des Verdienten Meisters des Sports erfahren wir von ihm selbst: „Vier 
Jahre alt war ich, als mir Vater die ersten Bretter schenkte. Mit meinen Spiel- 
gefährten rutschte ich die Brunnenstraße hinunter durchs Erbstal. Die mei- 
sten von uns hatten noch Faßdauben an den Füßen, befestigt mit Draht und 
Bindfaden. Nach einigen Jahren wagten wir uns an die Hänge. Sprunghügel 
wurden gebaut: erst ein Haufen Reisig, dann Schnee drüber. Meine ersten 
Sprünge wagte ich mit sieben, acht Jahren. Das ist so die Zeit. Zwei, drei 
Meter hüpften wir. Und da gab’s Stürze und Brüche! Heute herrscht das 
gleiche Gewimmel hinten auf dem Hügel. Schlittschuhe lief ich auch: unsere 
Wege und Straßen tragen im Winter eine hartgetretene, vereiste Schnee- 
decke, so daß wir mit den Schlittschuhen durch den Ort jagen konnten oder 
auf Schlitten das Erbstal runtersausten, wobei wir mit den Schlittschuhen die 
scharfen Kurven schnitten. Das machte mächtig Spaß: wir spielten Bob. Im 
Sommer wanderten wir durch den Wald bis zum Knüllfeld oder zur Hallen- 
burg, spielten Räuber und Gendarm, und dann, im Herbst, wenn das Grum- 
met eingebracht war, tobten wir auf den Wiesen, bolzten mit einem Ball und 
turnten herum. Mutter war manchmal ernsthaft böse: nicht immer kam ich 
pünktlich zur Melkzeit nach Hause. Mutter hatte in den Abendstunden be- 
sonders viel Arbeit. So wie die meisten Steinbacher Arbeiter hielten auch wir 
Vieh, vor allem eine Ziege, die ich zu füttern und zu melken hatte.“ 

Gleich hinter der Brunnenstraße liegt das Waldbad der Stadt; neben dem 
Fußballspiel wurde das Schwimmen Helmuts liebste Freizeitbeschäftigung. 
In der Winterzeit zeigte Helmut immer mehr Interesse für das Skispringen. 
Und im Winter 1949/50 beteiligte sich Helmut am ersten offiziellen Wett- 
bewerb. Helmut flitzte über die Hallenburg-Schanze, biß die Zähne zusam- 
men, schoß vor, riß die Arme hoch und landete bei 23 Metern. Das war der 
Sieg: Stadtmeister von Steinbach-Hallenberg. Ein Jahr später startete Helmut 
Recknagel bei einem bezirksoffenen Wettkampf. 

„Ich war nun dreizehn Jahre alt. Am frühen Morgen brachen wir auf. Mit 
unseren Skiern kletterten wir über den Ruppberg zum Veilchenbrunnen und 
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dann weiter nach Oberhof. Es war ein Mordsbetrieb. Ich erhielt die Num- 
mer 42. Beim ersten Sprung über die Jugendschanze, den ich mit aller Kraft 
ansetzte, verlor ich beim Aufsprung das Gleichgewicht und stürzte vornüber, 
Aber ich verzagte nicht, denn zwei Sprünge standen noch bevor. Ich wollt's 
schon zeigen! Beim zweiten Durchgang zuckte ich zusammen: Der Starter 
verkündete so laut und unerbittlich, daß es schmerzte: Die Nummer 42 
startet nicht mehr! - Ich war bedient. Aber ich biß die Zähne zusammen. Na, 
wartet nur, ich komme noch! - Und dann begann ich zu üben. Ich wollte 
nicht mehr blind drauflos über den Schanzentisch, ich wollte überlegen an- 
setzen, korrekt in der Haltung meine Bahn fliegen und vorschriftsmäßig 
landen. Langsam, langsam wurde ich sicherer ... 1951 verließ ich die Schule 
und lernte nun Werkzeugmacher in der Werkzeug-Union zu Steinbach- 
Hallenberg. Die Lehrausbilder vermittelten uns fachliches Wissen und Kön- 
nen. Dabei fand ich auch für meine sportlichen Interessen jederzeit Ver- 
ständnis. Nicht nur der Skisport begeisterte mich, sondern auch der Fußball 
und das Schwimmen. In unserem Schwimmbad schaffe ich heute den zwei- 
einhalbfachen Salto mit Anlauf vom Drei-Meter-Turm ...“ 

Ein Jahr nach der Schlappe in Oberhof startete Helmut in Seligenthal zur 
Kreismeisterschaft. Das Training hatte sich gelohnt: Kreismeister wurde 
der Vierzehnjährige. 1953/54 errang Helmut die Bezirksmeisterschaft im 
Langlauf. An allen Skiwettkämpfen im Bezirk Suhl nahm Helmut teil. Aber 
noch zu sehr war er nur Weitenjäger, noch zu stark verließ er sich nur auf 
seine Kräfte. Im Sommer 1954 kam der entscheidende Wendepunkt in seiner 
sportlichen Entwicklung: Im Fußballspiel Motor Ost Zella-Mehlis gegen 
Steinbach-Hallenberg hatte er mitgespielt. Nach Spielschluß fragte ihn der 
Trainer Hans Renner, ob er in den neugegründeten Ski-Sportclub „Motor 
Zella-Mehlis“ eintreten wollte. „Klar: ich sagte ja, denn Hans Renner ist 
als ausgezeichneter Trainer bekannt. Und ich hatte noch ganz ordentlich zu 
lernen.“ 

Im Winter 1954/55 wurde Helmut DDR-Jugendmeister im Spezialsprung- 
lauf. Und dann nahte die Olympiade 1956. Beim Vortraining erzielte Helmut 
beachtliche Weiten. Doch Sicherheit und Haltung waren noch unbefriedi- 
gend. Zum Neujahrssprunglauf für die DDR-Mannschaft nach Garmisch- 
Partenkirchen. Helmut war dabei. Die gesamte Weltelite traf zusammen. 
Aber als Helmut vor dem riesigen Stahlbetonturm der Olympiaschanze stand, 
hatte er plötzlich „Bammel“. Er war noch zu unsicher. Hans Renner hatte 
Helmut Recknagel eigentlich in die Olympiamannschaft einreihen wollen. 
Doch jetzt schickte er ihn kurzerhand nach Hause. Die anderen Springer 
fuhren weiter nach Bischofshofen, nach Cortina und abschließend wieder in 
das Ampezzo-Tal zu den Olympischen Kämpfen. Niedergeschlagen saß 
Helmut zu Hause am Rundfunk und verfolgte gespannt die Kämpfe. Als 
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Harry Glaß für unsere Republik die Bronzemedaille geholt hatte, wußte 
Helmut: Nur wenn du auch so intensiv wie Harry trainierst, kannst du unsere 
Republik vielleicht einmal international vertreten. Kurz entschlossen ver- 
staute Helmut sein Motorrad im Schuppen und begann ein eisernes Training 
in den leichtathletischen Disziplinen, um die Körperbeherrschung zu mei- 
stern. Im Rollstil über die Latte schaffte er 1,70 Meter; er turnte, schwamm, 
sprang vom Turm. Zu einer entscheidenden Hilfe wurde die von Hans 
Renner entwickelte Kunststoffmatte, die den Sprunglauf im Sommer er- 
möglicht. 

Bald wurden die Ergebnisse sichtbar: Beim Training am Holmenkollen 
bei Oslo verbesserte Helmut mit einem Sprung von 74 Metern den inoffiziel- 
len Schanzenrekord, und am 3. März 1957 wurde die Phalanx der nordischen 
Elite endgültig durchbrochen. Helmut Recknagel siegte überlegen mit der 
Note 217,0. Planica folgte, Helmut Recknagel, DDR, sprang Schanzen- 
rekord - 124 Meter! Der Siegeslauf unserer DDR-Springer war unaufhalt- 
sam. 

Aber das Leben besteht nicht nur aus Sport, auch das Leben eines Spitzen- 
könners nicht. Helmut Recknagel wurde Meßtechniker in der Thüringer 
Kugellagerfabrik Zella-Mehlis, und er besuchte einen Lehrgang, um sich 
zum Werkmeister zu qualifizieren. Und am 1. Mai 1957 trat Helmut Reck- 
nagel in die Reihen der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands ein und 
setzte damit die Tradition seiner Familie fort. Daß auch der Sport nicht von 
der Politik zu trennen ist, erkannte Helmut immer wieder an manchem 
deutlichen Beispiel. In Oberstdorf, wo Helmut Sprünge von 135, 131 und 
130 Metern schaffte, geschah folgendes: 

„Die Siegerehrung begann mit einem Fackelzug. Dann ertönte es durch 
den Lautsprecher: Wir rufen den Sieger. Dann eine Pause. Kein Name, 
nichts. Nach einer Weile gespannten Schweigens: Helmut Recknagel. Sonst 
nichts. Ich trete vor, besteige den Siegerpodest und nehme den Pokal ent- 
gegen. Musik setzte ein. Ich war so froh und glücklich, daß ich erst gar nicht 
hinhörte. Ich sehe nach unserer Mannschaft. Sie sind auf ihren Plätzen sitzen 
geblieben. Ich denke: Nanu, was ist denn das? Da stimmt doch etwas nicht. 
Dann höre ich auf die Musik und merke, daß das berüchtigte Deutschland- 
lied gespielt wird. Mir war mit einem Schlage alles klar: Eine gemeine Pro- 
vokation der CDU-Behörde! Ich springe sofort vom Podest herunter, gebe 
den Pokal rasch zurück und setze mich zu meiner Mannschaft. Wir legten 
durch Hans Renner schärfsten Protest gegen diese Methoden ein.“ 

Der Pokal des bayrischen Ministerpräsidenten fehlt in der unüberseh- 
baren Sammlung Helmuts. Die gute Stube in der Brunnenstraße ist über- 
laden. Aber bei der Station Oberstdorf steht trotz alledem ein Pokal: Wir 
lesen: Den Skispringer Helmut Recknagel für seine patriotische Haltung in 
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Oberstdorf 1958. Gestiftet von der Redaktion „Volksstimme Karl-Marx: 
Stadt“. 

Agenten des Bonner Spionage-Ministeriums streckten auch nach Helm 
ihre Fangarme aus. Ein ehemaliger Funktionär der Sektion Wintersport 
schrieb ihm: „Lieber Helmut Recknagel, ich hätte eine große Bitte an Dich. 
Komme mich bitte in Westdeutschland besuchen. Sprich bitte mit Harry 
Glaß. Ihr könnt beide, wenn Ihr wollt, in Westdeutschland bleiben. Meine 
Anschrift bzw. meinen Wohnort teilt Euch der westdeutsche Skiverband 
mit ...“ Helmut überreichte diesen Brief dem Bezirksvorstand des DTSB 
und verlor nicht viele Worte. 

Viele Briefe anderer Art empfängt Helmut Recknagel aus aller Welt; 
manchmal mehr als fünfzig am Tage. Auch aus den USA trafen Briefe von 
Sportbegeisterten ein: Sie freuten sich auf die vorolympischen Wettkämpfe, 
übersandten Bilder von Squaw Valley und ihrer Heimat und baten um Bild 
und Autogramm von Helmut. Doch da griffen die kalten Krieger ein:: im 
letzten Augenblick verweigerten sie unter fadenscheinigen Gründen die Ein- 
reise unserer Mannschaft. Harry, Werner und Helmut ließen sich durch diese 
Maßnahme nicht erschüttern: sie wissen, daß die friedliebenden Menschen 
in allen Ländern der Erde die Beteiligung der DDR-Mannschaft bald für 
immer durchsetzen werden. H 

Der Deutsche Meister Helmut Recknagel wuchs hetan zu einem Meter 
im internationalen Maßstab. Und das Geheimnis seiner Leistungen? „Zu 
guten sportlichen Leistungen gehören ein gut durchtrainierter Körper, ge- 
sunde und strapazierfähige Nerven, ein sorgenfreies Leben und besonders 
das Wissen, für wen man sich einsetzt. Mit diesen Voraussetzungen kann ich 
in den Wettkampf gehen, denn unser Staat gewährleistet sie mir. Ich ver- 
danke all meine Leistungen unserer Deutschen Demokratischen Republik.“ 
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Ernst Schumacher 


SCHÖNE LITERATUR 
IM ZEITALTER DER WISSENSCHAFT 


Wissenschaft in der Schönen Literatur - 
Wissenschaft für die Schöne Literatur 


Das Deutsche PEN-Zentrum Ost und West veranstaltete im Dezember 
vergangenen Jahres seine Generalversammlung. Mitglieder aus beiden deut- 
schen Staaten diskutierten im Rahmen ihrer Beratungen unter anderem auch 
über das Thema „Schöne Literatur im Zeitalter der Wissenschaft“. Wir ver- 
öffentlichen das einführende Referat von Dr. Ernst Schumacher, München. 


B enützt man zur Klärung des Problems „Schöne Literatur im Zeitalter 
der Wissenschaft“ das Schauspiel „Leben des Galilei“ von: Bertolt 
Brecht als Analysator (in Entsprechung zum Katalysator bei chemischen: Pro- 
zessen), so lassen sich zwei Komplimentärprobleme erkennen, nämlich Wis- 
senschaft in der Schönen Literatur und Wissenschaft für die Schöne Literatur. 

Brecht definierte in seiner Dramaturgie, dem „Kleinen Organon“, „das 
Theater als eine Stätte der Unterhaltung, wie es sich in einer Ästhetik ge- 
hört“. Im drittletzten Abschnitt dieses Werkes bezeichnete er es nochmals 
als Aufgabe der Künste, also auch des Theaters, „die Kinder des: wissen- 
schaftlichen Zeitalters zu unterhalten und zwar auf sinnliche nn und 
heiter“. 

Wie und warum erfüllt „Leben des Galilei“ „die nobelste Bere die 
wir für ‚Theater‘ gefunden haben“, nämlich zu vergnügen, und welche Folge- 
rung kann daraus für die Schöne Literatur im Zeitalter der Wissenschaft ge- 
zogen werden? ie 

Der Gegenstand unserer Unterhaltung und unseres Vergnügens ist der 
gesellschaftlich bedeutsame Stoff. 

Diese gesellschaftliche Bedeutung hat drei Bezüge. Einmal den. histori- 
schen. Galilei wird für immer im Gedächtnis der Menschheit bleiben. Die 
Menschheit erinnerte sich seiner in dem Maße, wie seine Leistung an Bedeu- 
tung gewonnen hat, nämlich das wissenschaftliche Denken über die Natur 
und die Umsetzung der Naturerkenntnis in die Technik. Sie erkennt in ihm 
jenen kühnen Pionier, der ihr die Bresche in das wissenschaftliche Zeitalter 
geschlagen hat. Mit dem Glauben, Galilei habe nach seiner Abschwörung 
ausgerufen: „Und sie bewegt sich doch!“, brachten die Generationen vor uns 
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ihre Bewunderung zum Ausdruck, daß Galilei das peripatetisch-scholastische 
Denkgebäude zerstört hat. Wir, die wir fast sicher wissen, daß Galilei dieses 
Wort nicht gesprochen hat, wissen ganz sicher, daß die Wissenschaft dank 
Galilei in Bewegung geriet. 

Die historische Bedeutung liegt damit in der Bedeutung für die Mensch- 
heit schlechthin. Die Bedeutung für die heutige Menschheit liegt aber auch 
in der Analogie, die zwischen der Zeit Galileis und unserer Zeit, zwischen 
dem historischen Galilei und den Galilei unserer Tage besteht. 

Brecht hat diese Analogie in seinem Schauspiel auf zweifache Weise her- 
ausgearbeitet. In der ersten Fassung des Stückes, die Ende 1938 in Däne- 
mark entstand und 1939 in Schweden überarbeitet wurde, wurde die Analo- 
gie durch den aktuellen Bezug auf den Faschismus bestimmt. 

Der dramatische Galilei drückte seine Überzeugung aus, daß eine neue 
Zeit begonnen hat, auch wenn die alte zu triumphieren scheint. Für die Zeit- 
genossen bedurfte es nicht der Anmerkung, daß sich das Problem des Alten 
und Neuen auf den Kapitalismus und Sozialismus bezog. Die Überzeugung 
der dramatischen Figur war die des Autors. Sie bedeutete analog, daß der 
Sozialismus das Neue ist und siegen wird, auch wenn der Faschismus, das 
Uralte, wie Brecht sagte, den Anspruch erhob, neu zu sein, und die soziali- 
stischen Kräfte zeitweilig geschlagen hatte. Gerade der historische Bezug 
des Stückes, die Zeit Galileis, rechtfertigte eine solche Überzeugung. Auch 
jene Periode sah die Reaktion im Vormarsch; trotzdem ist uns Heutigen klar, 
daß damals eine neue Epoche begonnen hat. 

Der dramatische Galilei betonte, er glaube an die Vernunft und daran, 
daß sie nicht am Ende, sondern am Anfang ist. Ein solches Bekenntnis besaß 
in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre einen direkten Bezug zur kämpfe- 
tischen Verteidigung der Vernunft gegenüber dem faschistischen Mythus. Es 
trug zur Mobilisierung einer geistigen Volksfront unter der Losung des 
Humanismus bei, wie sie auf den Internationalen Schriftstellerkongressen von 
1935 bis 1938 in Paris, Barcelona und Madrid angestrebt wurde. Es war 
schließlich angesichts des scheinbar unaufhaltsamen Vormarsches des Faschis- 
mus nach der Kapitulation von München ein Akt der Selbstbestärkung, der 
auf der Einsicht in die Grundgesetze der geschichtlichen Entwicklung 
basierte. 

Wenn der dramatische Galilei gegenüber seinem Schüler Andrea die Lage 
nach der Abschwörung kennzeichnete, die Wahrheit habe keine Autorität 
mehr, so erkannten die Zeitgenossen darin die Analogie zu den Verhältnis- 
sen in den faschistischen Staaten. Sie sahen in Galilei den Prototyp der 
gleichgeschalteten Intellektuellen, vor allem der Wissenschaftler und Tech- 
niker in Deutschland. Sie mochten vielleicht nicht wissen, daß es der histori- 
schen Wahrheit entsprach, wenn Brecht seinen Galilei schließlich als aktiven 
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Kämpfer zeigte, der unter illegalen Bedingungen die Wiederherstellung und 
Verbreitung der Wahrheit betreibt. Aber sie begriffen und bejahten die 
appellative Tendenz dieser Analogie, nämlich den Gleichgeschalteten zu 
zeigen, wie sie trotz ihres „Falls“ Trojanische Pferde sein konnten. 

Die Analogie bekam in den letzten Kriegsjahren eine andere, neue Be- 
deutung. Ein Widerstand der Wissenschaftler und Techniker, wie ihn Brecht 
in der ersten Fassung des Stückes den Gleichgeschalteten in Deutschland 
nahegelegt hatte, fand anscheinend nicht statt. Die Folgen der „Kopflangerei“ 
aus Opportunismus wurden für ganze Völker zum Verhängnis. Sie drohten 
für die ganze Menschheit verhängnisvoll zu werden, als sich die amerikani- 
schen Wissenschaftler dazu hergaben, die Kernenergie in der Form der 
Atombombe den politischen und militärischen Machthabern auszuliefern, die 
deutlich entschlossen waren, sie nicht nur zur Niederwerfung des Faschismus, 
sondern zur Durchsetzung ihrer eigenen imperialistischen Ziele einzusetzen. 
Galilei wurde für Brecht nun zum Prototyp dieser Wissenschaftler. In der 
amerikanischen Fassung des Stückes, die Brecht zusammen mit Charles 
Laugthon herstellte, schreibt Galilei nach seiner Abschwörung ebenfalls die 
„Discorsi“, aber nicht mehr aus Widerstand und im Kampf um die Wieder- 
herstellung der Wahrheit, sondern aus Laster. Ein Sagen solcher Art vermag 
nicht das Versagen gegenüber der Gesellschaft aufzuheben. Das ist der Sinn 
der neuen Analogie, hervorgerufen durch den neuen aktuellen Bezug. Auch 
das Problem des Alten und Neuen und der Vernunft erhielt dadurch eine 
neue Ausdeutung, die für uns von Bedeutung ist. 

Eben diese Bedeutung, die epochalen Charakter besitzt, unterhält uns, 
indem sie uns unseren Atem anhalten läßt und gleichzeitig anhält, daß wir 
die modernen Galilei abhalten, auf ihrem verhängnisvollen Weg von uns, 
der Menschheit, fortzuschreiten, wo sie vermeinen, uns voranzuschreiten. 

Damit ist schon der dritte Bezug hergestellt, der uns Kindern des wissen- 
schaftlichen Zeitalters, das mit Galilei begonnen hat, dieses Stück bedeutsam 
macht. Es ist der Umstand, daß die Wissenschaft selbst Gegenstand des 
Dramas ist. Das Werden der modernen Naturwissenschaft, das Verhalten 
der Naturwissenschaftler wird abgehandelt, damit eine Frage, von deren 
lebensfördernder oder lebensbedrohender Entscheidung die Zukunft der 
menschlichen Gesellschaft abhängen wird. 

„Unser Zusammenleben als Menschen - und das heißt: unser Leben - ist in 
einem ganz neuen Umfang von den Wissenschaften bestimmt“, schrieb Brecht 
im „Kleinen Organon“. Um nicht nur bestimmt zu sein, sondern auch be- 
stimmen zu können, müssen wir Kenntnis von diesen Wissenschaften und 
vom Verhalten ihrer Schöpfer gewinnen. „Leben des Galilei“ fasziniert uns, 
weil die dramatische Entwicklung der Wissenschaft der Gegenstand der 


dramatischen Darstellung ist. 
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Wir:sind also in diesem Stück durch die dramatische Abbildung gesell- 
schaftlicher Vorgänge unterhalten, die in dreifacher Weise von Bedeutung 
sind: Einmal für die progressive Entwicklung der menschlichen Gesellschaft 
schlechthin; dies ist der historische Aspekt des Stückes. Zum zweiten durch 
die besondere Bedeutung für uns durch die Analogie zwischen dem Darge- 
stellten und dem Geschehen in unseren Tagen; diese Bedeutung hat sich seit 
der ersten Fassung des Stückes gewandelt. Wir sind zum dritten aber gerade 
dadurch unterhalten, daß unser Unterhalt dargestellt wird, ist doch die 
Wissenschaft, umgesetzt in Technik, unentbehrlich für den Unterhalt, die 
große Produktivität der Menschen. 

Wenn es erlaubt ist, daraus eine Verallgemeinerung für die Schöne Lite- 
ratur zu ziehen, kann sie nur lauten: 

Die Schöne Literatur kann ihre ursprünglichste und wesentlichste Funktion, 
nämlich zu unterhalten, zu vergnügen, einen Genuß zu verschaffen, heute nur 
dann erfüllen, wenn sie sich Themen und Stoffen zuwendet, die eine Bedeu- 
tung für uns Kinder, nein, Halbwüchsige des wissenschaftlichen Zeitalters 
besitzen.: Die Probleme der Schönen Literatur müssen mit den Problemen 
des Zeitalters korrespondieren. Sie müssen daher auch die Probleme der 
Wissenschaft einschließen, da das Verhältnis zwischen Wissenschaft und 
Gesellschaft heute ein Kardinalproblem ist. 

Worin besteht das Allgemeine des Vergnügens, das uns ein solcher gesell- 
schaftlich bedeutsamer Stoff bereiten kann? Es besteht, um eine Definition 
Brechts in einem Rundfunkgespräch mit Friedrich Wolf zu gebrauchen, in der 
„sozialen Aktivierung des Publikums“. 

Diese geht auf eine zweifache Art vor sich. In dem Gespräch mit dem 
früheren Intendanten von Wuppertal, Winds, sagte Brecht: „Durch die 
künstlerische Gestaltung der Menschen und ihrer Entwicklung leistet die 
Literatur ihren außerordentlichen Beitrag zur Selbsterkenntnis des Menschen.“ 

Diese Selbsterkenntnis erfährt ihre Bestimmung in der Selbstverwirk- 
lichung: des Menschen. In dem Gespräch mit Winds sprach daher Brecht von 
der „Abbildung der Wirklichkeit zum Zweck der Einflußnahme auf die 
Wirklichkeit“ durch das Theater. Entsprechend den politisch-gesellschaft- 
lichen Aufgaben, vor denen die modernen Menschen stehen, definierte Brecht: 

„Das Theater hat die würdige Aufgabe, an der gründlichen Umgestaltung 
des Zusammenlebens der Menschen mitzuarbeiten. Es bekommt von einem 
neuen Publikum die Verpflichtung und das Privileg, veraltete Anschauungen 
darüber zu bekämpfen und frische Einsichten zu vermitteln. Es hat diese 
dem Zuschauer unterhaltenderweise zu besorgen und muß für diese Aufgabe 
seine Kunstmittel überprüfen und vervollständigen.“ 

Das Vergnügen, das uns ein Kunstwerk vom Range des „Galilei“ bereitet, 
liegt darin, daß es uns die gesellschaftliche Kausalität und die treibenden 
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Kräfte der Entwicklung einsichtig macht, indem es sie anschaulich macht. 
Unser Genuß liegt darin, daß wir komplizierte gesellschaftliche Vorgänge 
begreifen lernen und dadurch in die Lage versetzt werden, in sie einzugreifen, 
sie zu beherrschen. Unser Genuß wird in diesem Sinne um so größer sein, 
je mehr die abzubildende Welt, eben unsere, nach Veränderung ruft. Ver- 
gnügen und Genuß hängen mit der Erweiterung und Vertiefung unseres 
Bewußtseins zusammen, das nur ein gesellschaftliches sein kann. Sie hängen 
damit ab von dem Maß an Wissen über die Gesellschaft, die sie bestimmen- 
den Kräfte und die Einschätzung unserer eigenen Position und Möglichkeit, 
das uns das Kunstwerk vermittelt. Das besondere Vergnügen, das uns 
Brechts Stück „Leben des Galilei“ als Beispiel eines solchen Kunstwerkes 
vermittelt, besteht darin, daß es uns durch die Veranschaulichung von so 
grundlegenden Tätigkeiten wie Forschen und Lehren wichtige Erkenntnisse 
und Impulse gewährt, diese Tätigkeiten sinnvoll auszuüben. 

Es ist klar, daß eine solche Art der Unterhaltung und des Vergnügens nur 
von solchen Künstlern erzielt werden kann, die das Wissen dieses unseres 
Zeitalters beherrschen. Wenn die Literatur vor allem gesellschaftliche Vor- 
gänge, Geschehnisse zwischen Menschen beschreibt, wenn sie für Menschen 
geschrieben ist, die ihren Genuß darin finden, mehr über die Welt, in der sie 
leben, mehr über sich selbst als die Gestalter dieser Welt zu erfahren als sie 
bisher wußten, dann müssen die Schöpfer dieser Literatur über die Gesetz- 
mäßigkeiten, das Allgemeine und Besondere dieses Lebens Bescheid wissen; 
sie. müssen gesellschaftswissenschaftliche Kenntnisse besitzen, die ihnen er- 
möglichen, dem „Publikum voranzugehen, anstatt hinter ihm herzulaufen“, 
um einen Ausdruck Brechts zu gebrauchen. Sie müssen aber auch natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse besitzen, soweit das Publikum mit Recht erwar- 
tet, auch Probleme der Wissenschaft in der Schönen Literatur abgehandelt 
zu sehen, und soweit die gesellschaftswissenschaftlichen Erkenntnisse ohne 
Kenntnis der Naturwissenschaften nicht mehr zu gewinnen sind. 

„Was hat Wissenschaft mit Kunst zu tun?“ fragte Brecht in den dreißiger 
Jahren in dem Essay „Vergnügungstheater oder Lehrtheater?“ Er gestand, 
„so schlimm es klingen mag, daß ich ohne Benutzung einiger Wissenschaften 
als Künstler nicht auskomme“. 

Er lehnte eine Auffassung ab, „daß es sich bei den eingestandenen Be- 
mühungen um verzeihliche Nebenbeschäftigungen handelt“. 

„Ich muß sagen“, betonte er entschieden, „ich benötige die Wissenschaften“, 
denn, so begründete er, „ich meine, daß die großen verwickelten Vorgänge 
in der Welt von Menschen, die nicht alle Hilfsmittel für ihr Verständnis 
herbeiziehen, nicht genügend erkannt werden können.“ 

Wer eine Verwertung der Erkenntnisse der Soziologie, der Ökonomie, der 
Geschichte mit der Bemerkung quittiere, das werde kompliziert, dem müsse, 
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so Brecht, erwidert werden: „Das ist kompliziert.“ Im „Kleinen Organon“ 
hielt Brecht an der Beherrschung und Anwendung gesellschaftswissenschaft- 
licher Erkenntnisse für die Abbildung gesellschaftlicher Vorgänge auf deı 
Bühne fest. Was er in bezug auf die Schauspieler forderte, kann allgemein 
auf dieSchöpfer einer dem wissenschaftlichen Zeitalter angemessenen Schönen 
Literatur bezogen werden: 

„Ohne Ansichten und Absichten kann man keine Abbildungen machen. 
Ohne Wissen kann man nichts zeigen; wie soll man da wissen, was wissens- 
wert ist? Will der Schauspieler nicht Papagei oder Affe sein, muß er sich das 
Wissen der Zeit über das menschliche Zusammenleben aneignen, indem er 
die Kämpfe der Klasse mitkämpft.“ 

In der Tat, wie sollte Brecht ein lebendiges Abbild der Geschichte des 
historischen Galilei geben und gleichzeitig uns Impulse zum Verständnis 
unserer Galilei vermitteln, wenn er keine Kenntnis von den gesellschaft- 
lichen Triebkräften der Epoche Galileis und unserer eigenen Epoche besessen 
hätte? Wie sollte er, was er wollte, die Dialektik des gesellschaftlichen Ge- 
schehens zum Gegenstand des Genusses machen, wenn er nicht die dialek- 
tische Methode beherrschte? Große Literatur in unserer Epoche kann nicht 
mehr ohne Kenntnis der großen Gesetzmäßigkeiten der gesellschaftlichen 
Bewegungen, ohne die Kenntnis der Bewegungsgesetze der Natur, ohne 
Gesellschafts- und Naturwissenschaft geschrieben werden. 

Wenn der Gegenstand der Unterhaltung, der Anlaß des Vergnügens das 
Schöne ist, so wäre der bisherigen Deduktion nach der bedeutende gesell- 
schaftliche Vorgang das objektiv Schöne, die künstlerische Abbildung ein 
Epiphänomen dieses Schönen. 

In der Tat, was kann und soll für die Menschen neben der Natur schön 
sein, wenn nicht die verschiedenen kleinen und großen Akte und Aktionen 
des Befreiungsprozesses der Menschen aus der Abhängigkeit von der Natur, 
der Selbstbefreiung aus der gegenseitigen Unterdrückung, der Selbstverwirk- 
lichung der Menschen als der totalen Individuen, von denen Marx gesprochen 
hat? Ohne diesen objektiv schönen Gegenstand, die gesellschaftlich-geschicht- 
liche Wirklichkeit, kann es keine Schönheit in der Schönen Literatur geben. 
Je tiefer der Künstler in das Wesen dieses primär gesellschaftlich bestimmten 
Schönen eindringt, und das kann er nur mit Hilfe wissenschaftlicher Me- 
thodik, um so mehr Schönheit kann er dem Kunstwerk, der Abbildung und 
Nachgestaltung des objektiv Schönen, verleihen. Brecht schrieb in „Ver- 
gnügungstheater oder Lehrtheater?“: 

„Was immer an Wissen in einer Dichtung stecken mag, es muß umgesetzt 
sein in Dichtung.“ 

Aber er sprach von Wissen, das umgesetzt werden muß, nicht von Nicht- 
Wissen, von Ungewußtem, Unbewußtem. 
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Die Umsetzung erfolgt durch die Versinnlichung (Veranschaulichung) mit 
Hilfe spezifischer artistischer Mittel und nach den spezifischen Gesetzmäßig- 
keiten der verschiedenen Genres der Literatur. In der Wissenschaft erfolgt 
die Beschreibung und Analyse des Allgemeinen und Besonderen der Vor- 
gänge in der Natur und in der Gesellschaft mit Hilfe von Begriffen. In der 
Literatur erfolgt die Versinnlichung (Veranschaulichung) mittels des Typi- 
schen, das sich konkretisiert in Gestalten und Handlungen oder Zuständen. 
Zwischen der Erkenntnis des Wesens der gesellschaftlihen Vorgänge, des 
objektiv Schönen, und der Versinnlichung (Veranschaulichung), des spezifisch 
Schönen des Kunstwerks, besteht eine Wechselwirkung. Wie sehr die ästhe- 
tische Qualität eines Kunstwerks mit dem Vermögen des Künstlers korre- 
spondiert, das Wesen gesellschaftlicher, also menschlicher Vorgänge zu er- 
fassen, macht gerade „Leben des Galilei“ deutlich. 

Es ist schon erwähnt worden, daß Brecht die erste Fassung des Stückes 
gegen Ende des Krieges umarbeitete, weil seine Ansichten und Absichten, 
die er damit verbunden hatte, nicht in Erfüllung gegangen waren. Die „Kopf- 
langerei“ der Wissenschaftler und Techniker aus Opportunismus war zu 
einem permanenten sozialen Verrat, zur Kollaboration mit der herrschenden 
volks- und menschheitsfeindlichen Klasse geworden. Die Auslieferung der 
Erkenntnisse der Atomenergie in der Form der Großen Bombe bestätigte 
diese Auffassung. 

Der dramatische Galilei wurde zum Prototyp dieser Wissenschaftler und 
Techniker. Um die Schwere und Größe dieses Verrats unter Bezug auf die 
aktuellen gesellschaftlichen Verhältnisse zu kennzeichnen, mußte er in der 
Entscheidung zwischen einer progressiven und reaktionären gesellschaft- 
lichen Gesamtbewegung, im Entscheidungskampf der Klassen gezeigt werden. 
Die handelnden Personen der dramatischen Abbildung mußten also Reprä- 
sentanten der gesellschaftlichen Kräfte sein, deren Auseinandersetzung eine 
Analogie zu unseren Gesellschaftsverhältnissen erkennen ließ. Sie mußten 
also eine klare gesellschaftliche Profilierung bekommen, bestimmt durch ihre 
Klassenlage und die Klassenverhältnisse. Brecht tilgte daher in der ameri- 
kanischen Bearbeitung des Stückes die Rolle des Studenten Doppone, der 
nur als Deus ex machina fungierte, indem er Galilei die Erfindung des Fern- 
rohrs in Holland mitteilt, nachdem der Forscher von dem Kurator der Uni- 
versität aufgefordert worden ist, doch wieder eine nützliche Erfindung zu 
machen. Die Funktion Doppones übernahm Ludovico, aber in der umge- 
kehrten Abfolge des Auftretens. In der ersten Fassung des Stückes lernen wir 
Ludovico erst in der Mitte des Stückes, beim Karneval in Rom, als Verlobten 
der Tochter Galileis kennen. Er ist nicht reich und verläßt Virginia, weil er 
den Sinn der Forschung Galileis nicht einsieht und nicht seinen Mut hat. 
Virginia gibt ihm selbst den Verlobungsring zurück. Zur Kennzeichnung der 
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gesellschaftlichen Kräfteverhältnisse, in denen sich Galilei zu bewähren hat - 
und diese Kennzeichnung erfolgte im Hinblick auf die unsrigen, in denen 
sich die modernen Galilei zu bewähren haben -, verwandelte sich dieser 
Ludovico in der amerikanischen Bearbeitung in einen Repräsentanten des 
weltlichen Zweiges des Feudalismus, des adeligen Großgrundbesitzes. Er 
erkennt, daß aus den neuen Entdeckungen über die Bewegungen der Him- 
melskörper Entdeckungen über die gesellschaftlichen Bewegungen abgeleitet 
werden könnten. Der ältere Gelehrte der ersten Fassung verwandelte sich 
zur Kennzeichnung der gesellschaftlichen Analogie zwischen Vergangenheit 
und Gegenwart in der amerikanischen Fassung in den Linsenschleifer 
Federzoni, der den gesunden Menschenverstand der Unteren und ihre geisti- 
gen Forderungen, die soziale Forderungen sind, verkörpert. Um die Ent- 
scheidung Galileis zwischen Reaktion und Fortschritt besonders markant zu 
machen, schuf Brecht schließlich die Gestalt des Eisengießers Vanni (Matti), 
der in Galilei eine Hoffnung für die Entfaltung der bürgerlichen Klasse sieht 
und ihm die Hilfe dieser progressiven Klasse zusagt, aber von Galilei ab- 
gewiesen wird, der auf den Schutz der reaktionären Kräfte vertraut. 

Diese gesellschaftliche Profilierung der handelnden Personen, hervor- 
gerufen durch die Notwendigkeit, die Entscheidungen der modernen Galilei 
zwischen den fortschrittlichen und rückschrittlichen Kräften der Gesellschaft 
unserer Zeit zu veranschaulichen, verlieh dem Stück eine neue dramatisch- 
ästhetische Qualität. Das Wesen des Dramatischen ist der Konflikt. Dieser 
Konflikt wird in der amerikanischen und der ihr entsprechenden letzten 
deutschen Fassung gerade dadurch verschärft, daß sich Individuen gegen- 
überstehen, die die gesellschaftlichen Hauptkräfte repräsentieren. Ihre 
Charakterisierung erfolgt auf dem Grund der bestimmten gesellschaftlichen 
Funktionalität, ja sie ließ sich recht eigentlich nur auf Grund dieser Funk- 
tionalität vornehmen. Die Rolle der handelnden Personen ist damit durch 
die Rolle der Persönlichkeit in der Geschichte bestimmt. Die gesellschaftliche 
Profilierung, bedingt durch die beabsichtigte gesellschaftliche Einflußnahme 
des Autors, führte zu einer Konkretisierung der dramatischen Handlung und 
zu einer vertieften Charakterisierung der handelnden Personen. Die drama- 
tische Schönheit resultiert aus der Veranschaulichung des objektiv Schönen, 
des bedeutsamen gesellschaftlichen Vorganges. 

Diese Veranschaulichung macht die Besonderheit unseres Genusses aus. 
Wir empfinden es als schön, wenn der dramatische Galilei das ptolemäische 
Weltbild mit Hilfe eines Astrolabs von Andrea beschreiben läßt und seine 
philosophischen Konsequenzen auf einfache Weise manifest macht und ande- 
rerseits das kopernikanische Weltbild mit Hilfe einer Waschschüssel, eines 
Stuhls und eines Apfels veranschaulicht. Wir bewundern, wie wichtige For- 
schungen Galileis, die Widerlegung der „klassischen“ Physik des Aristoteles 
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durch die Versuche mit schwimmenden Körpern und die Beobachtung der 
Sonnenflecken, „organisch“ in die Handlung eingebaut sind, also eine echte 
dramatische Funktion haben. Wir sind fasziniert, wie der Umschlag der 
Haltung des Papstes gegenüber Galilei mit der Einkleidung in die pompöse 
Gewandung des Stellvertreters Petri auf Erden fortschreitet und das Sinnen- 
fällige das Sinnfällige transparent macht. Im Duell mit Bibelsprüchen 
zwischen Barberini und Galilei erkennen wir das Typische eines historischen 
Vorganges, wie er gewesen sein kann, wenn er nicht so gewesen ist; gleich- 
zeitig werden wir des Besonderen eines dramatischen Vorganges, eines 
poetischen Dialogs teilhaftig. In den Arrangements der Szenen erblicken wir 
historische Vor-Bilder, aber gleichzeitig auch die aus dem Zwang der Ab- 
straktion entstandene durchdachte Gruppierung zur bestmöglichen Veran- 
schaulichung des Sinnes der Vorgänge. Wir genießen die Überhöhung des 
Vordergründigen durch die verschiedenen Bestandteile des Bühnenbildes. 
Kurz, das Besondere unseres Genusses, der allgemein in der Vertiefung un- 
seres Bewußtseins besteht, wird durch die bewußte Handhabung der for- 
malen Mittel durch den Autor (im Theater auch noch durch den Regisseur) 
hervorgerufen. 

Aber diese formale Schönheit ist nur deshalb so vollkommen, weil sie auf 
der Bedeutung des Themas (Stoffes) für uns und auf der gesellschaftlichen 
Bestimmtheit der handelnden dramatischen Personen beruht und aus ihr 
resultiert. Brecht ließ sich anläßlich der Bearbeitung des „Hofmeisters“ nach 
Lenz „Über das Poetische und Artistische“ aus. Er rechtfertigte sein eigenes 
zeitweilig geringes Interesse, über dieses Poetische und Artistische zu reden, 
„weil in seinem Namen mit der Wirklichkeit Schindluder getrieben wurde, 
glaubte man doch, dort Poesie zu finden, wo die Wirklichkeit zu kurz ge- 
kommen war“. Sein nachmaliges Bestreben ging gerade dahin, dieses Poe- 
tische in der Wirklichkeit selbst zu finden und aus ihr abzuleiten. Wie er zur 
Inszenierung der „Mutter“ bemerkte, ist es schwierig, das Schöne in objektiv 
bedeutsamen gesellschaftlichen Vorgängen ausfindig zu machen und zur An- 
schauung zu bringen, wenn diese Vorgänge dem Zuschauer zu vertraut und 
der überkommenen Ästhetik nach nicht schön sind: 

„Zuviel des Gewohnten vorfindend, empfindet der Blick des Zuschauers 
etwa in der Gruppierung der Arbeiter in der Fabrikhofszene nicht leicht 
etwas Schönes in der Komposition. Allüberall muß hier die Kunst entdeckt 
werden, da sie sich in diesem Milieu noch nicht so oft gezeigt hat wie in den 
älteren Milieus.“ 

Die Schönheit der Wirklichkeit, der gesellschaftlich-geschichtlichen Vor- 
gänge zu veranschaulichen, ist mit die Aufgabe der Literatur im Zeitalter 
der Wissenschaft. Die formale Schönheit ihrer Werke korrespondiert mit, ja 
resultiert in letzter Instanz aus der Geltendmachung und Veranschaulichung 
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des objektiv Schönen der Gesellschaft. Der allgemeine Genuß, den wir Kin- 
der des wissenschaftlichen Zeitalters empfinden, wenn wir tiefere Einsichten 
in unsere Welt und uns selbst gewinnen, wird zum besonderen Genuß, wenn 
uns diese Einsichten auf die spezifisch künstlerische Weise, eben durch Ver- 
sinnlichung und Veranschaulichung vermittelt werden. Eine Vermittlung 
solcher Art kann heute nicht mehr ohne wissenschaftliche Kenntnisse über die 
Gesellschaft und die Natur erfolgen. Sie bedarf außerdem einer Materiali- 
sierung der ästhetischen Methodik. Hierin liegt die doppelte Bedeutung des 
ausgemachten Komplimentärproblems Wissenschaft für die Schöne Literatur. 

Wenn die Abbildung des Schönen in der Gesellschaft und damit verbun- 
den in der Natur (es gibt keine Naturschönheit „an sich“, sondern nur für den 
Menschen), eben bedeutsamer gesellschaftlicher Vorgänge kein Selbstzweck 
ist, sondern für die soziale Aktivierung der Aufnehmenden, der Leser, Zu- 
schauer, Hörer bestimmt ist, so setzt das eine Art der Abbildung voraus, die 
den Unterhaltenen das Verhalten der handelnden Personen, immer unter 
Bezug auf ihre eigene Verhaltensweise, erkenntlich macht. Die künstlerische 
Abbildung wird diesen Zweck um so eher erfüllen, je realistischer sie ist. Das 
für die gesellschaftliche Bewegung, für das Verhalten der Menschen Typische 
muß auf konkrete Weise dargestellt werden. Realismus bedeutet in diesem 
Sinne nicht eine naturalistische Nachzeichnung, sondern eine wesensmäßig 
getreue Abbildung der für die gesellschaftlichen Vorgänge wichtigen Bezie- 
hungen der Menschen untereinander und gegenüber der Natur. Eine solche 
realistische Darstellungsweise wird in dem Maße „entmaterialisiert“, das 
heißt in diesem Zusammenhang von den Funktionen der informativen Be- 
schreibung und Kommentierung entbunden werden, wie die Ansichten durch 
die Einsichten in das Wesen der gesellschaftlichen Vorgänge ersetzt sein 
werden. Es ist möglich, daß der Realismus der Abbildung, den die Literatur 
in unserer Periode haben muß, damit die Erbauer der Gesellschaft ihre Welt 
und sich selber realistisch einzuschätzen und zu beherrschen lernen, von den 
kommenden Generationen als reichlich „verwissenschaftlicht“ und natura- 
listisch bewertet werden wird. Aber die gesellschaftliche Wahrheit, die die 
Kunst vermittelt, wird auch in dieser Zukunft konkret sein und deshalb eine 
realistische Abbildung erfordern. 

Wenn der Sinn eines solchen Realismus darin besteht, den Blick der Men- 
schen von der Wirklichkeit nicht abzulenken, sondern auf sie hinzulenken, 
so muß auch diese Wirklichkeit selber zum Gegenstand der literarischen 
Darstellung gemacht werden. Es kann nicht genügen, die gesellschaftlichen 
Probleme der Vergangenheit zu behandeln, auch wenn diese Behandlung 
dazu bestimmt ist, die Probleme der Gegenwart zu verdeutlichen. Jede Ver- 
gangenheit war einmal Gegenwart und zeichnete sich durch ihre Besonderheit 
aus. Unsere eigene Gegenwart unterscheidet sich auf gleiche Weise von jeder 


124 


Vergangenheit. Die Verdeutlichung der großen gesellschaftsbewegenden 
Probleme der Gegenwart muß daher an Stoffen erfolgen, die aus diesen 
Problemen selbst abgeleitet sind und in denen das Neue, Besondere dieser 
Probleme dem Verständnis, der Kritik, damit der Bewältigung durch die 
gegenwärtigen Menschen ausgeliefert werden kann. 

Gerade das „Galilei“-Stück macht diese Notwendigkeit deutlich. Es be- 
weist, daß eine Historisierung, wie sie Brecht für das Theater des wissen- 
schaftlichen Zeitalters anstrebte, durch einen vergangenheitshistorischen Stoff 
nur bedingt zu erzielen ist. 

Brecht verstand unter Historisierung, das Besondere, der Untersuchung 
Bedürftige eines gesellschaftlichen Vorganges zu veranschaulichen: 

„Historische Vorgänge sind einmalige, vorübergehende, mit bestimmten 
Epochen verbundene Vorgänge. Das Verhalten der Personen ist in ihnen 
nicht ein schlechthin menschliches, unwandelbares, es hat bestimmte Beson- 
derheiten, es hat durch den Gang der Geschichte Überholtes und Überhol- 
bares und ist der Kritik vom Standpunkt der jeweilig darauffolgenden 
Epoche aus unterworfen. Die ständige Entwicklung entfremdet uns das Ver- 
halten der vor uns Geborenen.“ 

Eine Historisierung solcher Art zu erzielen ist der Sinn des sogenannten 
Verfremdungseffektes im epischen Theater Brechts. 

Aber das „Galilei“-Stück macht augen- und sinnfällig, daß der angestrebte 
Verfremdungs-Effekt nur bedingt erreicht wird, wenn die „bestimmten Be- 
sonderheiten“ der Epoche, die Brecht verfremden will, damit sie erkennbar 
und manipulierbar werden, an den „bestimmten Besonderheiten“ früherer 
Epochen exemplifiziert werden. Um zu charakterisieren, welche Folgen der 
soziale Verrat der modernen Wissenschaftler hat, muß Brecht seinen drama- 
tischen Galilei in der „mörderischen Analyse“ der vorletzten Szene gesell- 
schaftliche Einsichten haben lassen, die den Horizont des historischen Galilei 
beträchtlich überschreiten. Brecht mußte also den historischen Stoff tenden- 
ziös behandeln, um den aktuellen Bezug herzustellen. Andererseits konnte 
Brecht am Beispiel Galileis nur das allgemeine Phänomen, den sozialen Ver- 
rat der Wissenschaftler, veranschaulichen, nicht aber die besondere Art und 
Weise, das gesellschaftlich Konkrete dieses Vorganges und seiner gewaltigen 
gesellschaftlichen Konsequenzen in dieser unserer Zeit. Er konnte also 
gerade das nicht zeigen, worauf es ihm bei der angestrebten sozialen Aktivie- 
zung des Publikums ankommen mußte, nämlich die Wissenschaftler von heute 
nicht nur anzuklagen, sondern zu überführen und sie unserem Urteil zu über- 
lassen, das sich nicht auf die Verurteilung beschränken kann, sondern auch 
‚die Möglichkeit der Gewinnung und Nutzbarmachung dieser produktiven 
Köpfe für das Wohl der Menschheit einschließen muß. Die historische Ver- 
fremdung des aktuellen Problems steht der Entfremdung entgegen, der das 


125 


Leben und Handeln der Galilei unserer Tage unterzogen werden muß. Brecht 
wollte durch die Darstellung des Lebens des historischen Galilei die Galilei 
unserer Epoche dem Verständnis und der Beeinflußbarkeit durch uns, ihre 
tatsächlichen und potentiellen Opfer, erschließen. Der Kenner der jüngsten 
Geschichte wird eine auffällige Analogie zwischen dem Fall Galilei und dem 
Fall Oppenheimer feststellen. Aber der Zuschauer und Leser des „Galilei”- 
Stückes kann nicht erkennen, worin das Besondere, Einmalige, Neue und 
Folgenschwere der Entscheidungen bestand, vor denen dieser moderne Galilei 
an den Wendepunkten seines Lebens stand, die zugleich wichtige Markierun- 
gen auf dem Wege der Menschheit waren. Er kann damit auch nicht das Ver- 
halten der anderen modernen Physiker verstehen, deren Prototyp Oppen- 
heimer war. 

Der historische Stoff gestattete Brecht nur, die allgemeine Seite des Pro- 
blems, des Verhältnisses zwischen moderner Wissenschaft und Gesellschaft, 
nämlich 'den sozialen Verrat der Wissenschaftler zur Anschauung zu brin- 
gen. Das war, ist und wird eine gewaltige Leistung in der „Ideologiezertrüm- 
merung“ durch die Literatur bleiben. Sie spricht für den eminent entwickelten 
gesellschaftlichen Sinn Brechts. Gerade die in den Stoff hineingetragene Ten- 
denz: des „hypokratischen Eides der Naturwissenschaftler“ macht deutlich, 
wie sich dieser Sinn an den aktuellen gesellschaftspolitischen Notwendig- 
keiten, an dem Gebot der historischen Stunde schärfte. Die Entwicklung ‘hat 
dieser Tendenz den utopischen Charakter genommen und sie „materialisiert“, 
wie die Aktionen gerade der Atomforscher in den letzten Jahren beweisen. 
Aber der historische Stoff erlaubte nicht, das Allgemeine des Problems am 
Besonderen unserer Epoche zu verdeutlichen, obwohl es gerade notwendig 
wäre, Leben und Entscheidungen dieser modernen Galilei dem Geheimnis, 
der Unkenntnis und den falschen Vorstellungen zu entreißen. Brecht hat 
selbst die Begrenztheit des Galilei-Stoffes für eine solche Verdeutlichung 
gespürt und wollte die Verfremdung daher am „Leben des Einstein“ vor- 
nehmen. Er hatte bereits die Vorarbeiten begonnen. Die Ausführung des 
Plans wurde durch den frühen Tod verhindert. Die hinterlassenen Fragmente 
stellen eine Aufforderung an die realistischen Schriftsteller von heute dar, ein 
solches Drama zu schreiben, das das neue, besondere Verhältnis zwischen 
Wissenschaft und Gesellschaft in unserer Epoche an einem gegenwärtigen 
Stoff verdeutlicht. 

Die Literatur unserer Epoche wird nur schön sein, wenn sie sich den 
großen Problemen unseres Zeitalters zuwendet, die auch Probleme der 
Wissenschaft sind. Sie wird ihre gesellschaftliche Funktion, zur Selbsterkennt- 
nis und Selbstbefreiung der Menschen beizutragen, am besten erfüllen 
können, wenn sie die Wirklichkeit der Epoche, die epochale Wirklichkeit 
ohne historische Verfremdung zu behandeln trachtet. Historische Stoffe 


126 


reichen aus, um Grundeinsichten für die gegenwärtige Geschichte, das heutige 
Handeln der Menschen zu vermitteln. Die besonderen Einsichten, die für die 
vernünftige Gestaltung des Lebens von morgen notwendig sind, müssen in und 
aus der heutigen Problematik gewonnen, also an gegenwärtigen Stoffen ver- 
deutlicht werden. Den Zusammenhang zwischen der Vermittlung solcher 
Einsichten, unserem Vergnügen und dem wissenschaftlichen Zeitalter hat 
Brecht sehr schön beschrieben: 

„Es ist nicht genug verlangt, wenn man vom Theater nur Erkenntnisse, 
aufschlußreiche Abbilder der Wirklichkeit verlangt. Unser Theater muß die 
Lust am Erkennen erregen, den Spaß an der Veränderung der Wirklichkeit 
organisieren. Unsere Zuschauer müssen nicht nur hören, wie man den ge- 
fesselten Prometheus befreit, sondern auch sich in der Lust schulen, ihn zu 
befreien. Alle dieLüste und Späße der Erfinder und Entdecker, die Triumph- 
gefühle der Befreier müssen von unserem Theater gelehrt werden.“ 

Was Brecht für das Theater verlangte, kann auf die gesamte Schöne Lite- 
ratur übertragen werden. 

Aber kann diese epochale Wirklichkeit überhaupt noch durch die Literatur 
oder durch die Literatur allein dargestellt werden? Gerade die Wissen- 
schaften haben der Menschheit neue Dimensionen dieser Wirklichkeit er- 
schlossen. Sie haben das Wissen und das Bewußtsein der Menschen sowohl 
über die Natur wie über die Gesellschaft extensiviert und intensiviert. Sie 
haben den Menschen aus einem beschränkten in ein totales Individuum zu 
verwandeln begonnen, das sich nach allen Seiten zu entfalten vermag und 
das sich alle Seiten der Weltwirklichkeit erschließt; dazu gehören die Aus- 
flüge ins Universum in gleicher Weise wie das Eindringen in den inneren 
Kosmos der menschlichen Existenz. Wie kann diese durch die Wissenschaften 
als Totalität immer mehr erfaßbare, schließlich in eine Einheitsformel ge- 
bannte Welt, wie kann das neue, sich total entfaltende Individuum in der 
Schönen Literatur noch wiedergegeben werden? Die Berechtigung dieser 
Frage, die sie einschließende und hervorrufende Problematik zu leugnen, 
wäre unwissenschaftlich und unrealistisch. 

Brecht hat anläßlich des „Fünften Darmstädter Gesprächs“ im Jahre 1955 
die von Friedrich Dürrenmatt aufgeworfene Frage „Kann die heutige Welt 
durch Theater wiedergegeben werden?“ folgendermaßen beantwortet: „Die 
heutige Welt ist den heutigen Menschen nur beschreibbar, wenn sie als eine 
veränderbare Welt beschrieben wird.“ 

Diese Antwort revoziert notwendig die Frage, wie diese Veränderbarkeit 
beschrieben werden soll, damit sie von uns heutigen Menschen bestimmt wer- 
den kann. Gerade Brecht hat nachgewiesen, daß die Antwort auf dieses Wie 
nicht im Formalen zu finden ist. Das Wie wird gerade durch die erkannte 
Notwendigkeit bestimmt, neuen Inhalten Geltung zu verschaffen: den großen, 
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bedeutenden gesellschaftlichen Vorgängen; daß auch der Kampf um einen 
Teller Suppe ein solcher bedeutsamer Vorgang sein kann, machte uns Brecht 
in seiner „Mutter“ anschaulich. Brecht sah das Positive der in den dreißiger 
Jahren in und von der Sowjetunion aus geführten Diskussion über Formalis- 
mus und Realismus gerade darin, daß sie „die Weiterentwicklung des sozia- 
len Inhalts als eine absolut entscheidende Voraussetzung“ für „die produktive 
Weiterentwicklung der Formen in der Kunst“ nachwies. Aber gerade die 
Notwendigkeit, diese bedeutsamen gesellschaftlichen Vorgänge darzustellen 
und einsichtig zu machen, erzwang neue Ausdrucksformen. 

„Das Öl, die Inflation, der Krieg, die sozialen Kämpfe, die Familie, die 
Religion, der Weizen, der Schlachtvichhandel wurden Gegenstände theatra- 
lischer Darstellung. Chöre klärten den Zuschauer über ihm unbekannte 
Sachverhalte auf. Filme zeigten montiert Vorgänge in aller Welt. Projektio- 
nen brachten statistisches Material. Indem die ‚Hintergründe‘ nach vorn 
traten, wurde das Handeln der Menschen der Kritik ausgesetzt. Es zeigte 
sich falsches und richtiges Handeln.“ 

Wenn es stimmt, daß die „ordnenden Gesichtspunkte... gesellschaftlich- 
geschichtlicher Art“ sind, wie Brecht zu seiner epischen Darstellungsweise 
bemerkte, so muß die Literatur prüfen, ob ihre bisher entwickelten Mittel 
und Ausdrucksformen ausreichen, das komplexe Material unserer Weltwirk- 
lichkeit in diesem Sinne zu ordnen und einer kritischen Bewertung auszu- 
setzen. Sie muß sich fragen, welche Formen die geeignetsten sind, das gesell- 
schaftlich Bedeutsame, das objektiv Schöne unserer Epoche anschaulich und 
einsichtig zu machen. Sie muß sich fragen, warum sie durch andere Kunst- 
gattungen übertroffen wurde und worin ihre eigentlichen Möglichkeiten noch 
bestehen. Die formalen Um- und Neugestaltungen, hervorgerufen durch die 
notwendige Gestaltung neuer gesellschaftlicher Probleme, haben sich bisher 
mehr oder weniger spontan, auf elementare Weise durchgesetzt. Sie unter 
Kontrolle zu bringen und bewußt zu handhaben, muß im Interesse der Lite- 
ratur und ihrer Schöpfer liegen. Die Literatur sieht sich der Tatsache gegen- 
über, daß die Wissenschaft eine eigene Ästhetik besitzt. Darum ist es an der 
Zeit, daß die Ästhetik der Literatur verwissenschaftlicht, auf den Stand der 
Wissenschaft gebracht wird. Das bedeutet vor allem eine Materialisierung 
der Kategorien durch einen gesellschaftspolitischen Bezug. 

Die Literatur muß den Wissenschaften, ohne die es weder ein exaktes 
Wissen noch eine Verbreitung des Wissens gibt, dankbar sein, daß sie ein- 
mal die Voraussetzung geschaffen haben, daß sie allerorts aufgenommen 
werden kann, zum anderen, daß sie ihr immer mehr die Funktion der Ver- 
mittlung von formalem Wissen abgenommen haben. Erst im Zeitalter der 
Wissenschaft hat die Literatur so recht die Möglichkeit, sie selbst zu sein und 
ihre eigentliche Aufgabe erfüllen zu können, den Menschen das Wesen ihrer 
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selbst und ihrer Welt zu veranschaulichen und sie damit zu vergnügen. Die 
Literatur kann diese Aufgabe nur erfüllen, wenn sie sich bei der Erforschung 
dieses Wesens der Welt- und Menschenwirklichkeit wissenschaftlicher Er- 
kenntnisse bedient und bei der Abbildung und Nachgestaltung eine ästhe- 
tische Methode anwendet, die auf wissenschaftlichen Prinzipien beruht. Nur 
dann kann sie Freundin und Helferin der Menschen sein, die gerade im 
Zeitalter der Wissenschaften gewaltige Probleme vor sich sehen und zu lösen 
haben. Nur dann wird sie imstande sein, das objektiv Schöne durch die for- 
male Schönheit des Werks transparent zu machen, nur so wird sie Schöne 
Literatur sein. 

Hat Apollo die Anziehungskraft auf die Menschen verloren? Nein, aber 
sein sinnliches Feuer bedarf der Sublimierung durch den Geist der Minerva. 
Diese Läuterung wird ihn erneut unwiderstehlich machen, auch wenn 
Minerva das Zeitalter beherrscht. 


Alle Vormärsche nämlich, jede Emanzipation von der Natur in der 
Produktion, führend zu einer Umgestaltung der Gesellschaft, alle jene Ver- 
suche in neuer Richtung, welche die Menschheit unternommen hat, ihr Los 
zu bessern, verleihen uns, ob in den Literaturen als geglückt oder mißglückt 
geschildert, ein Gefühl des Triumphs und des Zutrauens und verschaffen 
uns Genuß an den Möglichkeiten des Wandels aller Dinge. 

Bertolt Brecht 
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N’EUBEBÜGTRER 


Horst Haase 


Vom Dichter des kämpfenden Proletariats 
zum Gestalter der neuen Arbeitswelt 


Hans Marchwitza: „Die Kumiaks und ihre Kinder“ 
Verlag Tribüne, Berlin 1959 


Die literarische Aneignung der in der 
Deutschen Demokratischen Republik sich 
vollziehenden Veränderungen ist in eine 
neue Phase eingetreten. In Auswertung 
einer beträchtlichen Zahl von gelungenen 
und auch mißlungenen Versuchen und 
auf der Grundlage einer sich in schnellem 
Tempo entwickelnden und rapide ver- 
breiternden neuen Literaturgesellschaft 
entstehen Werke, in denen die entschei- 
dende Kraft in den Klassenauseinander- 
setzungen in Deutschland, die im Bündnis 
mit den anderen Schichten der Bevölkerung 
in ihrem Staat organisierte Arbeiterklasse, 
auf einem Niveau widergespiegelt wird, 
das den besten Leistungen des sozialisti- 
schen Realismus im Weltmaßstab eben- 
bürtig ist. Wie in unserer Wirklichkeit, so 
sind auch in unserer Literatur die Grund- 
lagen für den Sieg gelegt und bei gründ- 
lichem Studium der Erfahrungen können 


die Erfolge nicht ausbleiben. Das trifft _ 


zumindest für die lyrische und für die 
erzählende Gattung zu. Zu den mar- 
kantesten Erscheinungen dieser neuen 
Phase unserer literarischen Entwicklung 
auf diesem Gebiet gehören Johannes R. 
Bechers letzter Gedichtband „Schritt der 
Jahrhundertmitte“ und Anna Seghers’ 
erster Band des Romans „Die Entschei- 
dung“. Und in mancher Hinsicht muß 
auch der abschließende Band von Hans 
Marchwitzas Kumiak-Trilogie, „Die Ku- 
miaks und ihre Kinder“, in diesem Zu- 
sammenhang gesehen werden. Über dieses 
von der Klassenorganisation der deutschen 
Arbeiter preisgekrönte Werk ist hier zu 
berichten. 


1955 erschien das Buch „Roheisen“, der 
erste Versuch Hans Marchwitzas, die Er- 
bauer des Sozialismus in der DDR im 
Roman darzustellen. Über dieses Werk 
schrieb damals Heinz Nahke: „Für 
Marchwitzas Roman ist der große epische 
Atem, die Vielfalt des Lebens und der 
Probleme charakteristisch..., der hohe 
subjektiv-leidenschaftlichee Einsatz des 
Autoren.“ Aber andererseits: „Hans 
Marchwitza wählte in seinem Roman ‚Roh- 
eisen‘ die Charaktere nach ihrer Fähig- 
keit, die jeweilig verschiedenen Etappen 
im Werkaufbau zum Ausdruck zu bringen. 
Die Darstellung wird nicht von zentralen 
Charakteren getragen, sondern die Charak- 
tere werden durch das genannte Verhältnis 
in ihrer Spezifik und Funktion bestimmt. 
Das methodisch Entscheidende ist also ein 
unvermittelt zweckbestimmtes Verhältnis, 
das die große Romanform sprengte und 
in jeweils bedeutende, zum Teil hervor- 
ragende Einzelpartien zersplitterte.“ 

Die ersteren Feststellungen gelten voll 
und ganz auch für den neuen Roman 
Marchwitzas, während die zuletzt kriti- 
sierten Mängel weitgehend verschwunden 
sind. Während er damals kühn in den 
neuen Stoff hineingriff, konnte er jetzt 
die dabei gewonnenen Erfahrungen aus- 
werten. Die beiden Bücher über die Berg- 
arbeiterfamilie Kumiak fortführend ent- 
wickelt Marchwitza jetzt jene zentralen 
Charaktere, die ihm in „Roheisen“ nur 
ansatzweise gelangen. Hier geht es nicht 
in erster Linie um die Fabrik, um den 
Werkaufbau, sondern das Leben und der 
Kampf des Peter Kumiak und seiner Fa- 
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milie, die eng mit diesem Komplex ver- 
knüpft sind, stehen im Zentrum der Dar- 
stellung. Das Schicksal dieser Menschen 
ist Ausgangspunkt und Basis der künst- 
lerischen Wirkung des Romans, stellt die 
individuelle Begebenheit dar, die viele 
wesentliche Elemente der nationalen Ent- 
wicklung in sich hineinzieht. Die Schaffung 
des Hauptcharakters vor allem, der lite- 
rarischen Gestalt des Kumpels Peter Ku- 
miak, ist eine Leistung, die es bisher ein 
zweites Mal in unserer Literatur nicht gibt. 

Dem mit der Entwicklung unserer sozia- 
listischen Literatur vertrauten Leser ist 
dieser Peter Kumiak schon bekannt. Er 
lernte ihn kennen als den ehemaligen 
oberschlesischen Landarbeiter, der in das 
gelobte Land des Ruhrgebiets fuhr, um 
dort sein Glück zu versuchen. Er sah den 
bescheidenen und fleißigen Menschen 
bittere Erfahrungen des Klassenkampfes 
sammeln, die ihm langsam seine wahre 
Lage bewußt werden ließen. Er erlebte 
schließlich im zweiten Bande der Trilogie 
mit, wie dieser friedliche und gutmütige 
Ruhrkumpel zum bewußten Kämpfer für 
seine Sache wurde, die die seiner Klasse 
war, zum Kämpfer dann für die Ehre 
der Nation gegen den mörderischen Fa- 
schismus; und wie er doch immer der ein- 
fache, schlichte Arbeiter und Familienvater 
blieb, bis ihn die Nazis ins Konzentrations- 
lager schleppten. 

An diesem Punkt nun nimmt der dritte 
Roman den Faden auf, zeitlich gesehen 
1943, im Jahr der endgültigen Wende im 
Kampf gegen das faschistische Deutsch- 
land. Dadurch kann Marchwitza die natio- 
nale Katastrophe gestalten, in die der 
deutsche Imperialismus das Volk führte 
und nach der in Deutschland das Volk 
sein Geschick in die eigenen Hände nahm 
und in einem Teil Deutschlands mit Hilfe 
der sowjetischen Besatzungsmacht die 
Grundlagen des Militarismus und Impe- 
rialismus beseitigte. Marchwitza nimmt 
sich deshalb breiten Raum, um zu zeigen, 
wie der verfluchungswürdige Imperalis- 
mus das ganze Volk in den Abgrund 
stürzt, den er, zum zweitenmal in einer 


kurzen Zeitspanne, durch seinen Krieg 
aufgerissen hatte. Nicht die Arbeiterklasse 
allein, sondern die absolute Mehrheit des 
Volkes leidet; Söhne und Väter sterben 
an der Front, Frauen und Kinder im 
Bombenhagel in der Heimat; Evakuierung 
und Flucht schütteln die Menschen durch- 
einander; Großbauer und Knecht mar- 
schieren im Volkssturm, und selbst Teile 
der bourgeoishörigen Intelligenz springen 
ab, weil sie zwar die Katastrophe, aber 
keinen Ausweg sehen. Durch die Dar- 
stellung dieser Endphase des faschistischen 
Krieges schafft sich Marchwitza die Grund- 
lage, auf der er die nationale Bedeutung 
der sich in der DDR vollziehenden 
volksdemokratischen Revolution gestalten 
kann. Damit sich dieses Elend, diese 
nationale Not nicht wiederhole, die 
auch seine Familie bis zum letzten aus- 
kosten muß, arbeitet der alte Peter Ku- 
miak später unermüdlich als Neubauer 
und als Häuer in der volkseisenen Stein- 
kohlengrube. Was Anna Seghers in der 
„Entscheidung“ durch ihre nicht zu über- 
sehenden Hinweise auf den Roman „Die 
Toten bleiben jung“ erreicht, in welchem 
sie die Abrechnung mit dem deutschen 
Imperialismus und Militarismus bereits 
vorgenommen hatte, das bewirkt Hans 
Marchwitza durch diese umfassende Kon- 
zeption, die auf dem tiefen Verständnis 
für unsere jüngste Geschichte beruht. Das 
ist wirkliches historisches Verständnis der 
Gegenwatt. 

Die Wirren des Krieges geben dann 
auch die überzeugende und aus den Ge- 
gebenheiten selbst erwachsende Moti- 
vierung für die Führung der Fabel, die 
die Verlagerung der Handlung von der 
Ruhr in das ostelbische Gebiet mit sich 
bringt. Der mit seinen Genossen gegen 
den Krieg kämpfende Kumiak muß gegen 
dessen Ende in die Illegalität untertauchen, 
und die Suche nach seiner im östlichen 
Teil Deutschlands evakuierten Familie 
führt ihn aufs Land, wo er das drama- 
tische Kriegsende und die ersten tastenden 
Schritte des vom Faschismus befreiten 
Volkes miterlebt. Der für den Leser der 
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ersten beiden Bände zu den Schächten des 
Ruhrgebietes wie der Pickhammer zum 
Häuer gehörende Peter Kumiak gerät 
also unter die Bauern, und man muß es 
bewundern, wie der Autor auch unter 
diesen Bedingungen die Kontinuität dieses 
Charakters bewahrt. Der alte Peter Ku- 
miak kehrt zur Wirkungsstätte seiner 
Jugend zurück, und das ist nicht ohne 
tiefen Sinn: als Gutsknecht dem Herren 
von Schachanowski entlaufen, in der 
Schmiede des proletarischen Kampfes zum 
klassenbewußten Arbeiter erzogen, kehrt 
er zurück, um die Bauern und die Dorf- 
armut von der junkerlichen Unterdrückung 
befreien zu helfen. Befreien zu helfen 
wiederum durch seine Unermüdlichkeit, 
seine Rastlosigkeit, sein nimmermüdes 
Auf-den-Beinen-Sein, aber auch dank sei- 
ner immer klassenmäßigen Einschätzung der 
jeweiligen Situation. Nach den entsetzlichen 
Leiden werden hier die großen Anstren- 
gungen deutlich, durch die die einfachen 
Menschen das Volk vor dem Untergang, 
den ihm seine Herren bereitet hatten, 
retteten. Sich selbst in das Geschirr wer- 
fend, den Verzweifelnden unbeirrt Mut 
zusprechend und auf die Hilfe der Be- 
freier nicht vergeblich vertrauend, gehen 
sie daran, ein neues Leben aufzubauen. 
Und auch der Widerstand der ewig Ge- 
strigen, die ihre immer noch beträchtliche 
ökonomische Macht aufbieten und vor 
Terror nicht zurückschrecken, kann sie 
daran nicht hindern. Zum besten Freund 
des Kumpels wird dabei der ehemalige 
Landproletarier und jetzige Neubauer 
Behrke, eine Freundschaft, die ein unzer- 
brechliches Bündnis repräsentiert, auch 
wenn sie keineswegs ohne Belastungen 
bleibt. Aber auch damit werden wirkliche 
Widersprüche dargestellt, deren Über- 
windung nur in sozialistischer Zusammen- 
arbeit möglich ist, wie es rhetorisch — der 
zeitlich Ende der vierziger Jahre begrenzte 
Stoff läßt kaum anderes zu — angedeutet 
ist. Viel ist bei uns schon gesagt und ge- 
schrieben worden über die Besonderheiten 
der literarischen Gestaltung der „Land- 
problematik“ einerseits und der „In- 


dustrieproblematik“ andererseits. Hans 
Matchwitza unternimmt es meines Wissens 
als erster in diesen Ausmaßen, beide 
Komplexe miteinander zu verbinden und 
als Bestandteile des einheitlichen Prozesses 
der demokratischen antiimperialistischen 
Entwicklung darzustellen, in der die Ar- 
beiterklasse auf allen Gebieten die füh- 
rende Rolle spielte. Man muß ihn und 
allen, die ihm dabei halfen, für diese 
Konzeption loben, weil sie die realistische 
Aussage in entscheidender Weise er- 
weiter. Daß ihm die Motivierung und 
Ausführung dieser Konzeption verhältnis- 
mäßig überzeugend gelang, hängt wie- 
derum vor allem von der Qualität seines 
Helden ab, der eben zu den führenden 
Kräften der neuen Ordnung gehört und 
in ihr an allen Brennpunkten der gesell- 
schaftlichen Entwicklung zu Hause ist. In 
der Gestalt des Peter Kumiak ist die neue 
Qualität des proletarischen Helden der 
siegenden Arbeiterklasse weitgehend aus- 
geschöpft, die unter anderem darin be- 
steht, daß er als Repräsentant der herr- 
schenden Klasse und ihres aktivsten Ele- 
ments gleichzeitig mit der breiten Masse 
des Volkes auf das engste verbunden ist, 
wodurch die in der gesamten vorsoziali- 
stischen Literatur vorhandene Trennung 
von sogenannter großer und kleiner Welt 
— der Welt der Herrschenden und der des 
Volks — überwunden werden kann. Daß 
der Häuer Peter Kumiak als Delegierter 
der II. Parteikonferenz der SED mit über 
das weitere Geschick des ganzen Volkes 
beschließt, ist nur der sichtbarste Aus- 
druck dieser Erscheinung. 

Peter Kumiak kehrt also in die alte 
Schächtewelt zurück, in die des volkseige- 
nen Zwickauer Steinkohlenreviers diesmal. 
Aber das ist selbst für den langjährigen 
Kumpel kein Zuckerlecken, denn die Im- 
perialisten haben ein Chaos zurückgelassen; 
in den Schächten und Streben sowohl als 
auch in den Gehirnen der Menschen. Und 
wie auf dem Lande, so ist auch hier das 
Erbe der unseligen Vergangenheit nur 
durch das unentwegte und aufopferungs- 
volle Anpacken der einfachen Menschen 
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zu überwinden, die in diesem Prozeß 
wachsen und langsam zu neuen Menschen 
werden. Dieser Entwicklung widmet Hans 
Marchwitza seine Aufmerksamkeit. Und 
auch hier ist es wieder dieser Hauptheld - 
seine Reife, sein eindeutig parteiliches 
Verhältnis zu der neuen Ordnung -, der 
ihm in hervorragendem Maße die Mösg- 
lichkeit gibt, schon in diesem Stoff, der 
zeitlich nur die ersten Jahre der volks- 
demokratischen Revolution erfaßt, die ent- 
scheidenden Charakterzüge des neuen 
Menschen darzustellen. Zwar ist Peter 
Kumiak kein „chemisch reiner“ Held, son- 
dern seine Individualität ist vielmehr die 
realistische Widerspiegelung dieses histo- 
rischen Anfangs; sie wird gerade dadurch 
zum literarischen Charakter, daß sie einer- 
seits die unendlichen Schwierigkeiten, 
andererseits die übergreifende Seite des 
Widerspruchs, seine Überwindung durch 
die Besten des Volkes unter der organi- 
sierten Leitung durch die Partei zum 
Ausdruck bringt. Auch Peter Kumiak 
packt die Verzweiflung, auch er steht zeit- 
weilig ohnmächtig resignierend vor den 
sich bergehoch türmenden Widerständen, 
auch er erschrickt vor der scheinbar un- 
überbrückbaren Kluft zwischen den großen 
Aufgaben und den noch unentwickelten 
eigenen Fähigkeiten, und auch er wird 
manchmal müde angesichts der materiellen 
Not und der Unvernunft und Verhetzung 
seiner Kumpel, in deren Gemeinschaft die 
Zeit viele deklassierte Elemente hineinge- 
wirbelt hat. Durch viele realistische 
Einzelheiten und Episoden wird dieses 
Element im Leben des Helden, seiner 
Familie und der Menschen, die an seiner 
Seite leben und schaffen, herausgearbeitet. 
In der Gestalt des alten Kumpels Meit- 
ner und des Schicksals seiner Familie er- 
hält diese Komponente der Entwicklung 
sogar einen tragischen Aspekt. Dennoch 
gehört eben der zentrale Held gerade zu 
denjenigen, die bei der Überwindung der 
Schwierigkeiten vorangehen. Sein Klassen- 
bewußtsein, sein Parteigewissen und die 
Einsicht, jetzt für sich selbst zu arbeiten, 
sind die Triebkräfte dieser Haltung. Kaum 


jemand vor Marchwitza hat es wohl ver- 
standen, das Wesen der befreiten Arbeit 
als entscheidendes Charakteristikum des 
neuen Menschen so detailliert im Produk- 
tionsprozeß selbst zu gestalten. Das ist 
das große und wesentliche Anliegen des 
Autors: er, der so oft gezeigt hatte, wie 
die Schönheit der menschlichen Arbeit in 
der kapitalistischen Ausbeutung zerstört 
wurde, wie diese menschlichste Fähigkeit 
des Menschen entwürdigt und verkrüppelt 
wurde, wird hier zum Gestalter der freien 
Arbeit des befreiten Menschen. Das ist 
die große historische Anlage der gesamten 
Kumiak-Trilogie: von der Darstellung der 
antihumanen kapitalistischen Entfremdung 
des Menschen und des Kampfes des Pro- 
letariats gegen das System, das diesen 
Zustand verewigen möchte, vorwärtszu- 
schreiten zur Darstellung der Aufhebung 
dieser Entfremdung, der Schaffung einer 
wahrhaft humanen, schönen Menschen- 
gemeinschaft. In den Gestalten des Peter 
Kumiak, der Mitglieder seiner Familie 
und seiner Freunde und Genossen voll- 
zieht sich dieser Prozeß. Der Tod der 
alten Mutter Kumiak erschüttert uns, weil 
sie gerade dann stirbt, als dieser Prozeß 
in die positive Phase eingetreten ist. Und 
obwohl die Entwicklung des neuen Men- 
schen auch in anderen wichtigen Sphären 
angedeutet wird, etwa in der Aneignung 
von Wissenschaft und Kunst und selbst- 
schöpferischer künstlerischer Tätigkeit 
(Liesa, Golka) oder der Fähigkeit zu 
staatlicher Führungstätigkeit (der jüngere 
Peter Kumiak), bleibt doch die Arbeit die 
Grundlage und die Hauptsphäre dieser 
Entwicklung. Hans Marchwitza befindet 
sich damit im Gefolge der besten Traditio- 
nen des sozialistischen Realismus und fügt 
ihnen neue Ergebnisse hinzu. Daß es sich 
dabei um ein bewußtes Traditionsverhält- 
nis handelt, beweist eine Stelle aus „Roh- 
eisen“, wo der Autor seine Gedanken 
dazu eine der literarischen Gestalten 
aussprechen läßt: „Hatte nicht dieser 
Gorki - der alte Preißler hatte ihm, Erich, 
jene Wolgageschichte von Gorki zu lesen 
gegeben -, hatte Gorki nicht von dieser 
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Arbeitsmusik geschrieben, von der Größe 
und Schönheit der Arbeit, die früher von 
den Herren als Geldquelle ausgenutzt und 
von Dummköpfen verachtet wurde? In der 
Vergangenheit war der Arbeiter der 
Sklave seiner Unwissenheit, und das 
durfte nicht noch einmal wiederkehren. 
Der Bär saß jede freie Stunde über den 
geliehenen Büchern und lernte, und Maxim 
Gorki war ihm dabei so etwas wie ein 
Leitstern geworden.“ 

Was die ästhetische, speziell literarisch- 
epische Widerspiegelung dieser bedeut- 
samen Seite der Wirklichkeit angeht, so 
ist Marchwitzas Darstellung in zweifacher 
Hinsicht bemerkenswert. Erstens schildert 
er nicht nur das tägliche Einerlei der Ar- 
beit, in der sich die Unermüdlichkeit des 
„Irabers“ Kumiak zwar hervorragend be- 
währt und die ein wesentliches Element 
des Realismus in der Darstellung der Ar- 
beit ausmacht, dem aber literarisch nur 
schwer Reize abzugewinnen sind; vielmehr 
steuert er auf Höhepunkte zu, in denen 
der Heroismus der Arbeit, der Heroismus 
der arbeitenden Menschen, ihre konse- 
quente Einsatzbereitschaft zum Ausdruck 
kommt. In „Roheisen“ war das etwa eine 
solche Episode wie der Kampf der 
Frauenbrigde um das Schleusenwerk. 
Hier sind es die Gefahren der von den 
Kapitalisten als Trümmerstätten zurück- 
gelassenen.: Gruben, in denen sich die 
Helden ‘bewähren, wie das besonders in 
den Abschnitten „Das Leben geht weiter“ 
und „Genosse Kumiak“ zum Ausdruck 
kommt. Selbstverständlich ist die Arbeit 
des Bergmannes nie völlig frei von Ge- 
fahren; der entscheidende Unterschied 
aber besteht darin, daß die Arbeiter 
unter kapitalistischen Bedingungen um des 
Profits der Unternehmer willen in solche 
Gefahren gerieten, während es sich hier 
um Ausnahmesituationen handelt, in 
denen die Arbeiter solche Aufgaben frei- 
willig auf sich nehmen, um dadurch der 
Gemeinschaft, dem ganzen Volk zu dienen 
und zu wahren Helden, zu Helden der 
Arbeit zu werden. Marchwitza spitzt solche 
Episoden..zu und gestaltet sie als span- 


nend angelegte Episoden, die das neue 
Verhältnis der Menschen zu ihrer Arbeit 
und zu den Ergebnissen ihrer Arbeit deut- 
lich zeigen. 

Zweitens schafft Marchwitza durch die 
Verwendung pathetischer und hymnischer 
Elemente eine Poetisierung des Arbeits- 
prozesses. Die Grundlage dafür ist die 
unbedingte Hochschätzung der Arbeit und 
des arbeitenden Menschen, die bei March- 
witza aus jedem Satz spricht und die für 
die Länder des Sozialismus allgemein- 
gültig ist. So wie in der Antike die Lei- 
stungen großer Künstler und Sportler in 
erhabenen Gesängen gefeiert wurden, so 
wird es mehr und mehr ein Anliegen der 
Menschen des Zeitalters des Sozialismus- 
Kommunismus sein, mit künstlerischen 
Mitteln die Helden der freien Arbeit, der 
Grundlage des gesamten menschlichen 
Lebens, zu würdigen. Die ästhetischen Er- 
fahrungen dafür sind noch gering. Bei 
Marchwitza haben wir eine Einbeziehung 
rhetorisch-lyrischer Elemente in die epische 
Gestaltung, die sich zum Teil mitten im 
Text, vorwiegend aber am Schluß ein- 
zelner Kapitel findet und an einigen 
Stellen hymnischen Charakter annimmt. 
Als Beispiel sei der Schluß des Kapitels 
„Golka“ zitiert, in dem die Gestalt des 
späteren Schwiegersohns des Peter Kumiak 
im Mittelpunkt steht, der ein schweres 
Schicksal in der Hölle des Faschismus 
hinter sich hat: „Golka arbeitete umsich- 
tig, der harte, nicht zu zerbrechende 
Mensch... ‚Golka, schaffe, es geht um 
unser Leben, es geht um mehr, die Blut- 
hunde sind weg, und die kommenden 
Golkas sollen nicht mehr vor den Türen 
der Schinder ihre Rücken beugen und um 
ihr Brot bitten. Schaffe, Franz Golka, 
schaffe, grabe, entreiße dein Glück der 
Hölle, entreiße es tausend Höllen und 
Ioden@esns 

Hier ist sehr deutlich zu schen, wie 
die epische Erzählweise nach dem ersten 
Satz abbricht und in ein rhetorisch- 
lyrisches Pathos übergeht, das sich gegen 
Ende hin steigert. Diese Züge bestimmen 
zwar nicht Marchwitzas Buch, aber sie 
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sind in ihrer Besonderheit unserer vollen 
Aufmerksamkeit wert. Sie erwachsen auf 
der Grundlage dessen, was Heinz Nahke, 
der auf solche Elemente auch schon an- 
hand des Romans „Roheisen“ hinwies, 
Marchwitzas „hohen subjektiv-leiden- 
schaftlichen Einsatz“ genannt hatte. 

Hans Marchwitza rührt mit seinem Ro- 
man noch an viele andere Probleme, die 
hier nicht alle behandelt werden können. 
Hervorgehoben sollte sein, was an diesem 
Roman neuartig ist. Jedoch hat der Autor 
auch bei der Darstellung der westdeut- 
schen Verhältnisse und der Intellektuellen- 
thematik gegenüber früheren Versuchen 
einen großen Fortschritt gemacht und die 
Aussage seines Romans dadurch wesentlich 
erweitert. Dennoch hat er den von Anna 
Seghers gerade für diese Probleme ge- 
setzten Maßstab hier nicht erreicht. Das 
dürfte-der verschiedenen Spezifik der Er- 
fahrungen und der Schaffenstraditionen 
dieser beiden Romanciers entsprechen. 
Viele Fragen also beiseite lassend, möchte 
ich abschließend noch auf einen Vorzug 
hinweisen, der dieses wie alle Bücher 
Hans Marchwitzas auszeichnet: seine in- 
time Kenntnis und treffsichere Schilderung 
der Psychologie des einfachen Arbeits- 
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menschen und sein unerschütterliches Ver- 
trauen in die Kraft der Arbeiterklasse, 
das ihn ihren Vertretern selbst in den 
widerspruchsvollsten Situationen eine po- 
sitive Seite abgewinnen läßt (Rabisch), 

So wird dieses Buch zu einer wahr- 
haftigen Schilderung der bedeutsamsten 
Geschehnisse in der jüngsten Geschichte 
der Nation. Die werktätigen Menschen 
nehmen ihr Schicksal in die eigenen 
Hände: „Kumiak betrachtete den Sohn, 
der mit seiner jungen, kräftigen Gestalt 
und von der Arbeit erhitztem Gesicht vor 
ihm stand. Nein, es war kaum noch etwas 
von den ergebenen Kumiaks an ihm fest- 
zustellen, sein Nacken war mutiger aufge- 
richtet und seine Blicke befreit und unter- 
nehmend. Die Kumiaks begannen, ihr 
Leben selbst aufzubauen. Die Herren 
Räuber Von und Zu hatten das aus den 
Menschen Erpreßte liegenlassen und 
rennen müssen; sie saßen jetzt drüben im 
Westen und kläfften... ‚Eines steht fest, 
was hier heut unter Angst und Mühen ge- 
schaffen wird, ist unser. Unser! Mögen die 
vertriebenen Diebe und Antreiber noch so 
spekulieren und sich winden, hier auf 
diese Erde dürfen sie keinen Fuß mehr 
setzen. Komm, Junge, laß uns arbeiten!‘ “ 


Ernte eines Jahrzehnts 


„Wir, unsere Zeit. Prosa und Gedichte aus zehn Jahren“ 
Herausgegeben von Christa und Gerhard Wolf 
Aufbau-Verlag, Berlin 1959 


Der 10. Jahrestag unserer Republik gab 
Anlaß, Rechenschaft abzulegen auf allen 
Gebieten des öffentlichen und kulturellen 
Lebens, auch auf dem der Literatur. Eine 
der wichtigsten Publikationen in dieser 
Hinsicht ist die von Christa und Gerhard 
Wolf herausgegebene Anthologie, die Ty- 
pisches, Bestes und Richtungweisendes aus 
der Lyrik und Prosaliteratur der letzten 
zehn Jahre in zwei Bänden vereint. Wer 


die Literaturentwicklung dieser Zeit, die 
leidenschaftlichen Diskussionen für und 
wider einzelne Werke, aufmerksam ver- 
folgte, wird das Bild, das sich ihm hier 
darbietet, mit Interesse studieren. 

Die Thematik der Erzählungen und Ro- 
manausschnitte des Prosabandes orientiert 
sich in der Mehrzahl auf die Zeit des Fa- 
schismus, der Widerstandsbewegung, des 
zweiten Weltkriegs und der Nachkriegs- 
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zeit. Daneben zeigen einige Prosastücke 
das Bestreben, Probleme zu gestalten, die 
durch die gesellschaftlichen Verände- 
rungen im neuen Staat, den Übergang 
zur sozialistischen Gesellschaftsordnung, 
bedingt sind. Die Autoren gestalten neue 
Helden und Lebensinhalte, neue Kon- 
flikte und ihre Lösungen. 

Auffallend ist das sprunghafte An- 
wachsen der Zahl junger Autoren seit 
1955: „Eine neue Generation ist in die 
Literatur eingetreten, mit ihrem spezi- 
fischen Grunderlebnis, mit ihrer eigenen 
Art, das Leben zu sehen, zu fühlen und 
darauf zu reagieren, mit ihren eigenen 
Konflikten und ihren speziellen Möglich- 
keiten, Konflikte zu überwinden.“ Erwin 
Strittmatter, Herbert Jobst, Karl Mund- 
stock, um nur einige zu nennen, geben 
der Prosaliteratur von heute ein eigenes 
Gesicht. 

Trotzdem tritt die Abrechnung mit der 
Vergangenheit auch in der jüngsten Lite- 
ratur nicht völlig zurück. Bruno Apitz’ 
„Nackt unter Wölfen“, Hans Lorbeers 
Lutherroman „Im Fegefeuer“, Otto Got- 
sches Buch „Die Fahne von Kriwoj Rog“, 
ja auch Hans Marchwitzas Roman „Die 
Kumiaks und ihre Kinder“ beweisen das 
Gegenteil. Das Bemühen der Autoren, 
einerseits (vorwiegend selbst erlebte) Ver- 
gangenheit zu interpretieren, andererseits 
Gegenwartsprobleme aufzugreifen, ist nicht 
zufälliges Merkmal dieser Anthologie, 
sondern entspricht — wenn wir von dem 
zeitweiligen Eindringen revisionistischer 
Tendenzen während der Jahre 1954-1957 
absehen — dem tatsächlichen Entwicklungs- 
gang unserer Literatur. Die häufig dis- 
kutierte Frage, ob die vorwiegend histo- 
risch orientierte Thematik richtig und 
wünschenswert ist, d. h. auch künftig für 
unsere Literatur richtunggebend sein soll, 
steht auf einem andern Blatt. Schreiben 
die Herausgeber doch selbst: „Wir haben 
das Gefühl, vor einer neuen Entwicklungs- 
etappe zu stehen. Was damals neu war, 
ist heute von Neuerem überholt. Dieses 
Neue in unserer Zeit zu entdecken, dem 
neuen Menschen, wenn er sich nach dem 


Sinn seines Lebens fragt, eine neue, ihm 
und der Zeit gemäße Antwort zu geben — 
das ist der nächste Schritt, den unsere 
Literatur tun wird.“ 

Ungeachtet dessen darf das Bemühen 
unserer Schriftsteller um die literarische 
Auseinandersetzung mit den Problemen, 
die Faschismus, Krieg und Nachkrieg mit 
sich brachten und noch bringen, in ihrer 
für den Leser bewußtseinsbildenden Funk- 
tion nicht unterschätzt werden. Jedes Buch, 
das uns half und hilft, klare Vorsteilun- 
gen vom Gestern zu gewinnen, lehrt uns 
die Gegenwart besser verstehen, macht 
uns die Gegenwart überhaupt erst be- 
greiflich. Anna Seghers’ Romane, Willi 


Bredels Werk „Die Enkel“, Friedrich 
Wolfs Erzählungen, Jan Petersens 
„Yvonne“, Bruno Apitz? KZ-Roman 


„Nackt unter Wölfen“ — Werke, die wir 
auszugsweise in dem Sammelband wieder- 
finden — waren und sind Dokumente 
einer Entwicklungsstufe unserer Geschichte 
und Literatur, die nicht übersprungen 
werden kann. Bedenklicher ist hingegen, 
daß die uns am Herzen liegende Frage 
der Spaltung unseres Vaterlandes in der 
Prosaliteratur der letzten Jahre kaum be- 
handelt wurde und folglich in der Antho- 
logie nicht in Erscheinung tritt. Die Er- 
zählungen von Stefan Heym („Bazillus“) 
und Margarete Neumann („Elisabeth“) be- 
schränken sich auf das Thema der Re- 
publikflucht. 

Schritte ins Neuland wurden seit 1949 
mit Büchern getan, die das gesellschaft- 
liche Leben auf dem Lande, die Zeit der 
Bodenteform und der beginnenden So- 
zialisierung der Landwirtschaft, behandeln. 
Paul Körner-Schraders „Die Hunger- 
bauern“ war eine literarische Pioniertat; 
ihr folgten ähnliche und andere Versuche. 
Theo Harych und Jurij Brean setzten sich 
mit den alten Herrschaftsverhältnissen auf 
dem Lande auseinander und erfüllten da- 
mit die wichtige Aufgabe, der Landbe- 
völkerung bei der bewußten Überwindung 
der feudalistisch-kapitalistischen Ver- 
gangenheit zu helfen. Einen Schritt weiter 
tat Reinowski mit seinen 1952/53 er- 
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schienenen Romanen, die die Sozialisie- 
rung der Landwirtschaft in unserer Re- 
publik zum Gegenstand haben. 

Neben diesen und anderen Beispielen 
bringt die Anthologie Romanausschnitte, 
die das neue Verhältnis des Menschen 
zur Arbeit und das neue Verhältnis des 
Schriftstellers zum Proletariat charakteri- 
sieren. Eduard Claudius’ Roman „Men- 
schen an unserer Seite“ (1951) war das 
erste Werk, in dem das Hauptanliegen 
des Autors die Gestaltung des neuen Be- 
wußtseins des Arbeiters, des Neuerers 
und Aktivisten war. Wenige Zeit später 
folgte Marchwitzas Roman „Roheisen“, 
aus dem die Herausgeber, ebenso wie aus 
Rudolf Fischers „Martin Hoop IV“ und 
Regina Hastedts „Die Tage mit Sepp 
Zach“ charakteristische Ausschnitte bieten. 
Diesen Büchern, die unsere Literatur um 
neue Inhalte bereicherten und ihr eine 
neue Zielrichtung gaben, kommt mit Recht 
der Platz in einer Anthologie zu, die sich 
als Aufgabe stellt, Überblick über die 
nennenswerten literarischen Erscheinungen 
der letzten zehn Jahre zu halten. 

Nicht unerwähnt bleibe eine Gruppe 
autobiographischer Romane (Ludwig Renn: 
„Meine Kindheit und Jugend“, Erwin 
Strittmatter: „Der Wundertäter“, Herbert 
Jobst: „Der Findling“, Irma Harder: „Ein 
unbeschriebenes Blatt“), aus denen einige 
Proben geboten werden. Sie kennzeichnen 
teils direkt, teils indirekt die Verhältnisse 
im feudalistisch-kapitalistischen Staat und 
setzen die Tradition der Lebensberichte 
fort, die in der sozialistischen Literatur 
von jeher eine bedeutende Rolle spielten 
und in den Werken von Strittmatter und 
Jobst eine hohe Stufe künstlerischer Ge- 
staltung erlangen. 

Es ließe sich der Einwand vorbringen, 
die Herausgeber hätten gewisse Einseitig- 
keiten bei der Auswahl der Autoren und 
Beiträge vermeiden können, wenn sie auf 
ihr anfangs dargelegtes Eliteprinzip ver- 
zichtet, sich nicht ausschließlich auf Rich- 
tungweisendes und Repräsentatives kon- 
zentriert, sondern auch der Vielzahl lite- 
rarisch anspruchsloser Versuche, die das 


Drängen nach Neuem in sinnfälliger Weise 
dokumentieren, ein Augenmerk geschenkt 
hätten. Das Bild wäre lebendiger ge- 
worden, neue Themen hätten sich er- 
schlossen, die unmittelbare Reaktion der 
Literatur auf Zeitprobleme wäre in stär- 
kerem Maße in Erscheinung getreten. 

Wie dem auch sei: am guten Zweck 
der Sammlung ist nicht zu zweifeln. Sie 
wird dem Leser helfen, aus der Fülle von 
Publikationen des letzten Jahrzehnts das 
Wichtigste herauszufinden. Sie wird ihn 
anregen, dieses oder jenes Buch, das er 
nicht kannte, im ganzen zu lesen. Sie 
wird ihn an diese Literatur vielleicht erst 
heranführen, ihm die Augen für ihren 
Wert und ihre gegenwartsnahe Proble- 
matik öffnen. Sie kann ihm Leitfaden 
zum Studium der neueren Literatur sein. 

Wohl zeigt sich anhand des Lyrik- 
bandes der Anthologie, daß die Abrech- 
nung mit der Vergangenheit auch hier kein 
nebensächliches Anliegen ist, aber Ver- 
gangenes tritt zurück vor neuen Erlebnis- 
sphären, der Blick ins Künftige scheint 
wichtiger als Erinnerungen ans Gestern. 
Von den Gedichten, die rückschauend 
„Gerichtstag halten“, sei Fühmanns Poem 
„Die Fahrt nach Stalingrad“ (1953) er- 
wähnt, Mit visionärer Bildkraft wird im 
5. Teil der Dichtung die ukrainische 
Landschaft geschildert, die Hintergrund 
des Schicksals Millionen deutscher Sol- 
daten war. Von Hitler ins Verderben ge- 
trieben, mußten sie den Glauben an alle 
menschlichen Werte verlieren. Nur die 
Stimme jenseits des Grabens, die Stimme 
der Vernunft, konnte sie retten: „Drebt 
die Gewehre um, zieht wider Hitler ins 
Feld, macht Frieden!“ 

Für die antifaschistischen Dichter, die 
in Konzentrationslagern litten oder — in 
die Emigration getrieben — heimatlos 
waren, wurde die Zeit des Faschismus 
unauslöschliches, bis ins Gegenwärtige 
wirkendes, mahnendes Erlebnis: „Wer je 
die Zeit vergißt, wird selbst vergessen 
sein“ (Becher). Erschütternde Mahnung 
sind Hasso Grabners Verse eines KZ- 
Häftlings, Bernhard Seegers’ Erinnerung 
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an das in Schutt und Asche versunkene 
Magdeburg: „Wir Lebende gruben Tote 
aus, tage- und nächtelang.“ 

Vergangenes in Gegenwärtiges, in 
schöpferische Lebenskraft zu verwandeln, 
ist Sinn jeder Rückschau, Sinn auch von 
Fürnbergs Lebensbuch „Der Bruder 
Namenlos“, das Rückschau und Aufbruch 
in einem ist und von der Geburt des 
neuen Menschen spricht: 

Und in schmerzerzwungener Metamorphose 
wandelst du dich in ein anderes Du. 

Der neue Mensch, der sein Schicksal 
selbst in die Hand nimmt, der Rebell, 
der seinem Jahrtausend Gruß entbietet, 
steht am Ende einer langen historischen 
Entwicklung, wie sie Kuba in seinem 
„Gedicht vom Menschen“ veranschaulicht: 


Ein Mensch wächst auf in Lenins großem 
Haus, 
stolz und herrenlos: 
Der Herr der Erde! 


Das noch im Exil konzipierte, 1948 voll- 
endete und veröffentlichte Poem spricht 
wie kaum ein anderes das Lebensgefühl 
unserer Epoche aus. 


Die alte Zeit ist tot; 
Es lebt die neue, Geist vom Geist der 
Klasse... 


schreibt Hermlin im „Mansfelder Ora- 
torium“ (1950), mit dem er - beinahe 
gleichzeitig mit Eduard Claudius’ „Men- 
schen an unsrer Seite“ — den Schritt zu 
einer neuen Art von Dichtung tat. Herm- 
lin schrieb im öffentlichen Auftrag die 
Chronik des Mansfelder Proletariats und 
zeigte darin den Weg der Arbeiterschaft 
aus Unterdrückung und Ausbeutung zur 
sozialistischen Gesellschaft. 

Seit 1950 tritt das Thema des arbeiten- 
den Menschen, des Neuaufbaus unserer 
Städte, unserer Industrie und Landwirt- 
schaft, immer häufiger in den Gesichts- 
kreis der Lyrik. Die von den Heraus- 
gebern ausgewählten Aufbaulieder sind 
charakteristisch für das vorwärtsdrängende 
neue Leben, sie meiden einen unechten 
Optimismus und bestätigen, wie schwer 
der Anfang war: 


Die den Grundstein dazu legten 
wurden ausgelacht und hungerten, 

und doch 

planten sie und bauten und bewegten 
Trümmersteine. 

Und im überlegten Handeln 

Fluchten sie. 

Ach, 

zweifelten sie noch ihre eigne Kraft an. 


Denn ein böses Erbe, 

Krieg und Kriegsbetrug verwirrte ihren 
Sinn. 

Doch den Kriegen folgte jene Zeit der 
Wettbewerbe, 

und die Zeit der Wettbewerbe 


war der Anbeginn. (Kuba) 


War der Anbeginn auch des schwer er- 
rungenen Friedens, dem Bertolt Brecht 
sein „Friedenslied“ (1951) widmet, war 
der Anbeginn eines schöneren Lebens, das 
auch alte Themen der Kunst neu auf- 
klingen ließ: Liebe, Heimat und Natur. 
Auch hier wartet der Band mit schönen 
Proben auf: 

Wer hat unsere Heimat schöner und er- 
greifender besungen als der Dichter, der 
sie als Emigrant lange genug vermissen 
mußte: Johannes R. Becher? „Deutsch- 
lard, meine Trauer“, „Schwarze Segel im 
Bodden“ kreisen neben Bertolt Brechts 
„Buckowet Elegien“, Peter Huchels „In 
der Heimat“, Günther Deickes „Herbsttag 
am Bodensee“, Uwe Bergers „Hütten am 
Strom“ um das Heimaterlebnis. 

Mag das Thema der Liebe in der Ro- 
manliteratur des letzten Jahrzehnts die 
Rolle eines Stiefkinds gespielt haben, die 
Lyriker bewiesen, daß es der sozialisti- 
schen Dichtung nicht an Mitteln fehle, 
„Spiegel der Seele, Ausdruck des Traums 
und Willens eines Volkes“ auch dort zu 
sein, wo es Persönlichstes auszusprechen 
gilt. Fürnbergs „Reiselied an Lotte“, Gün- 
ter Kunerts „Ich denke an dich“, Mar- 
garete Neumanns „Dem toten Gefährten“, 
Brechts „Vier Liebeslieder* und manche 
anderen Verse zeigen, daß die Liebes- 
dichtung von heute eine schlichte, ver- 
haltene Sprache redet. Ohne Pathos und 
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Sentimentalität ist sie dem Lebensgefühl 
des modernen Menschen gemäß, der die 
Wirklichkeit über Träume stellt. 

Auch sonst ließe sich über die Form 
der in der Anthologie vereinten Gedichte 
manches Interessante aussagen. Reimlose 
freie Rhythmen beherrschen fast ausnahms- 
los das Bild. Ist die Zeit der Sonette 
und klassischen Reimformen vorüber? 
Jedenfalls hat sie zunächst der kunst- 
loseren ungebundenen Rede das Feld ge- 
räumt und die Lyrik in die Nähe der 
Prosa gerückt — eine nicht ganz un- 
bedenkliche Entwicklung, die manche jun- 
gen Lyriker dazu verleitet, sich ihr schwie- 
riges Handwerk allzu leicht zu machen. 

Wo aber stände unsere Literatur ohne 
das große Vorbild und Erlebnis der So- 
wjetunion? Von Stephan Hermlins Au- 
rora-Dichtung, die zum 33. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktoberrevolution 
erschien, bis zu Kuba/Fürnbergs „Welt- 
liche Hymne“ spannt sich ein weiter Bo- 
gen von Gedichten, die von Dankbarkeit 
und Freundschaft für das Sowjetvolk, von 
Achtung vor seinen großen Taten zeugen. 
Der schöpferische Geist des sozialistischen 
Menschen gibt der Welt ein neues Gesicht, 
er beherrscht die Natur und ihre Ele- 
mente und dringt bis ins Weltall vor. Der 
im Osten erwachte, wahrhaft Mensch ge- 
wordene Mensch setzt jahrtausendealten 
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Flüssen Dämme und führt Meere zu- 
sammen. Er eint Widerstrebendes, er 
stiftet Frieden, wo Kriege herrschten. 

Mit diesen Beispielen erschöpft sich 
keineswegs die vielfältige Thematik die- 
ser Lyrik-Anthologie. Wie im Prosaband 
zeigt sich auch hier von den Jahren 1954/55 
ab eine Fülle neuer Namen: Hans Ci- 
bulka, Uwe Berger, Günther Deicke, 
Hasso Grabner, Werner Lindemann, Hel- 
mut Preißler, Rose Nyland stehen neben 
bisher noch völlig unbekannten, die uns 
zu der Hoffnung ermutigen, die Lyrik 
werde auch in Zukunft ihre Lebensfähig- 
keit im angeblich so nüchternen Zeitalter 
der Technik unter Beweis stellen. Die zu- 
nehmende Technisierung und Mechanisie- 
rung des Lebens führt unter sozialistischen 
Verhältnissen nicht mehr zur Verflachung 
und Verödung des menschlichen Gefühls- 
lebens, sondern durch die dialektische 
Einheit von materieller und geistiger Kul- 
tur werden nicht nur die physischen und 
geistigen, sondern auch die psychischen 
Kräfte des Menschen erst freigesetzt und 
zu schönster Entfaltung ermutigt. Die in 
der Anthologie enthaltene Lyrik der 
letzten Jahre legt bereits Zeugnis ab von 
diesem Prozeß und dem neuen Heimat- 
recht, das die Kunst überall da genießt, 
wo diese Einheit geistiger und materieller 
Kultur verwirklicht ist. 


Vom Chaos zu Superlativen 


Otto Gotsche: „Auf Straßen, die wir selber bauten. Reportagen und Skizzen 
vom Werden unserer Republik“, Dietz Verlag, Berlin 1959 


Es scheint wirklich soweit zu sein: 
die Verlage räumen der Reportage den 
schon lange verlangten und verdienten 
Platz in der Buchproduktion ein. Wenn 
die Beispiele der letzten Zeit Schule 
machen, darf man der Reportage eine 
schnelle Eroberung des Büchermarktes 
prophezeien. 


Rechtzeitig zum 10. Geburtstag unserer 
Republik erschien Otto Gotsches Repor- 
tageband „Auf Straßen, die wir selber 
bauten“, in dem der schwere, doch so 
erfolgreiche Aufstieg unserer Republik 
nachgezeichnet wird. 

Daß dieses Buch entstand, dürfen wir 
wchl den Werktätigen. unserer Republik 
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danken. Mittelbar, denn sie sind die 
Schöpfer dieser Republik, ihre Leistun- 
gen Gegenstand des Buches, aber auch 
unmittelbar, denn sie verlangten ein 
solches Werk. Das „Neue Deutschland“ 
veröffentlichte in den letzten zwei Jah- 
ren einige dieser Reportagen von Otto 
Gotsche und eröffnete den Abdruck 
mit der Bemerkung: „Leser unserer Zei- 
tung, darunter viele junge Menschen, 
haben in ihren Zuschriften wiederholt den 
Wunsch nach einer Darstellung des Auf- 
baues unseres Staates seit 1945 ge- 
äußert...“ Diesem Verlangen kam Otto 
Gotsche nach. 

Das Buch ist eine Sammlung von elf 
selbständigen Arbeiten, aber es ist kein 
Sammelsurium, die Reportagen gehören 
thematisch zusammen und bilden auch 
kompositorisch eine Einheit. Otto Gotsche 
beginnt mit dem Kriegsende, dem Chaos, 
das der Faschismus über Deutschland her- 
aufbeschworen hat, er hält die ersten 
Schritte der Antifaschisten fest, das Er- 
wachen des demokratischen Lebens, die 
Schwierigkeiten des Aufbaus, die Siege 
der Arbeiterklasse in der Industrie und 
auf dem Lande. Er führt den Leser von 
der Bodenreform bis zur 2512 Hektar 
großen LPG Schafstädt, von der ersten 
Stunde des Aufbaus bis zu den In- 
dustriegiganten, mit deren Leistungen wir 
an die Weltspitze vordringen. Calbe, 
Lauchhammer, Lübbenau sind einige 
Schauplätze seiner Reportagen. Mit die- 
sem Bogen von den mühsamen Hand- 
griffen der ersten Stunde zu Leistungen, 
die Superlative erfordern, führt Otto 
Gotsche dem Leser vor Augen, was die 
befreite Arbeiterklasse im Bunde mit 
allen Werktätigen vermag. 

»... die wir selber bauten“ — darauf 
liegt der Akzent des Buches. Die Erfolge 
werden als Ergebnis der schöpferischen 
Kraft der von der Partei der Arbeiter- 
klasse geführten Volksmassen gezeigt. Der 
Verfasser gibt keine Zustandsschilderun- 
gen, er spürt die Probleme auf und be- 
handelt den Kampf um ihre Lösung, er 
macht die stürmische Vorwärtsentwicklung 


sichtbar. Und immer wieder hebt er den 
Charakter der Veränderung, die neuen ge- 
sellschaftlichen Verhältnisse unseres Le- 
bens hervor, unter anderem auch, indem 
er an die überwundene Vergangenheit er- 
innert. 

Bedeutende und lehrreiche Begeben- 
heiten hat Otto Gotsche ausgewählt, die 
zusammengenommen ein repräsentatives 
Bild vom Werden unseres Staates geben. 
Die Reportage „Die erste Stunde“ zeugt 
davon, wie die Arbeiter in Zwickau unter 
Führung einiger Antifaschisten aus eigener 
Initiative die Produktion in Gang bringen 
und den Konzernherren wie den amerika- 
nischen Besatzern die Stirn bieten. Sta- 
tionen der Nachkriegsgeschichte wie die 
Spaltungspolitik der Westmächte und die 
Volkskongreßbewegung tauchen auf. Die 
Entwicklung auf dem Lande wird in drei 
Reportagen dargelegt und die Berichte 
über die sozialistischen Großbauten spie- 
geln die Entwicklung der Industrie bis 
zur Gegenwart. Wir lesen vom ersten 
Niederschachtofen-Hüttenwerk der Welt, 
vom ersten Braunkohlen-Hochtemperatur- 
koks der Welt, von der großen Rapp- 
bodetalsperre, vom größten Gasprodu- 
zenten der Republik. 

Otto Gotsche offenbart in diesem Buch 
eine Vorliebe für historische Linien. Die 
Geschichte der Stadt Calbe wird vom 
Jahre 936 an aufgespürt, die Chronik des 
Dorfes Schönhausen, dem ehemaligen 
Sitz der Bismarcks, beginnt mit dem 
Jahre 1001, in der Lauchhammer-Repor- 
tage schildert der Autor, wie die Erde 
vor dreißig bis fünfzig Millionen Jah- 
ren ausgesehen hat und die Arbeit über 
das ‘ Großkraftwerk Lübbenau enthält 
einen Abriß über die Entwicklung der 
Produktivkräfte seit dem 18. Jahrhundert. 
Diese historischen Passagen erweitern den 
Gesichtskreis. Die Gegenwart wird an 
der Geschichte gemessen und beurteilt, 
und die Geschichte wird im Lichte der 
sozialistisch wachsenden Gegenwart ge- 
sehen. Sehr anschaulich ist zum Beispiel 
die Bereicherungspolitik der Bismarcks, 
besonders des „eisernen“, nachgewiesen; 
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auch der Wunsch der jüngsten, in West- 
deutschland agierenden Bismarcks, wieder- 
zubekommen, was sie nie verdient haben, 
wird verzeichnet. 

Die Gestaltungsmittel, die Otto Got- 
sche verwendet, sind vielfältig. Die Ar- 
beiten werden im Untertitel des Buches 
„Reportagen und Skizzen“ genannt. Aber 
es sind keine Skizzen in der Art Owetsch- 
kins, sondern eher skizzierte Abhandlun- 
gen. Es geht dem Verfasser um die großen 
Entwicklungslinien, um die charakteristi- 
schen und hervorstechenden Erscheinun- 
gen und Ereignisse. Alle Details sind 
einer großen Konzeption untergeordnet. 
Das beugt von vornherein einer Gefahr 
vor, der manche Reporter erliegen, die 
eine Fülle von Eindrücken, Beobachtungen, 
Tatsachen auffischen und dann im Zu- 
fälligen hängenbleiben. Otto Gotsche gibt 
viele Fakten, genaue Zahlen, exakte Vor- 
gänge, sein Buch ist ein Stück Zeitge- 
schichte. Der Stoff ist sehr gedrängt dar- 
gestellt, Stil und Aufbau betonen den 
sachlichen Gehalt, auf literarische Aus- 
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schmückung wurde weitgehend verzichtet, 
auch die anschauliche Beobachtung, der 
persönliche Eindruck wurden nur spärlich 
eingesetzt. 

In allen Reportagen berichtete der Autor 
auch über einzelne Menschen, nennt ihre 
Taten, ihre Ansichten. Interessanten Men- 
schen unserer Zeit begegnet man in die- 
sen Reportagen, man möchte gern mehr 
von ihnen erfahren, und manches Schick- 
sal, das Otto Gotsche mitteilt, reizt zu 
literarischer Gestaltung. 

Am Beispiel dieses Buches ist die 
Funktion der Reportage erkennbar, zeit- 
geschichtliches Dokument zu sein. Otto 
Gotsches Reportagen erheben sich über 
den Gegenstand, dem sie gewidmet sind, 
sie entdecken seine Bedeutung, seinen 
zeitgenössischen und historischen Stand- 
ort; die Reportagen zeugen von der über- 
legenen Kraft der sozialistischen Gesell- 
schaftsordnung und helfen, indem sie dar- 
stellen, wie große Leistungen erkämpft 
wurden, größere sozialistische Erfolge 
zu erringen. 


Viele Quellen - ein großer Strom 


„Wir sind die rote Garde. Proletarisch-revolutionäre Literatur 1914 bis 1933“ 
Herausgegeben von Edith Zenker 
Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 1959 


Als ich — vor zwanzig Jahren etwa - 
zu lesen und Bücher zu erwerben begann, 
standen auf den Titeln der Reclambänd- 
chen viele berühmte Dichternamen, doch 
entsinne ich mich nicht, daß der Name 
auch nur eines Arbeiterschriftstellers in 
dieser stattlichen Reihe der Reclamschen 
Universal-Bibliothek aufgetaucht wäre. 

In dem uns vorliegenden Band kommen 
Dichter und Schriftsteller der Arbeiter- 
klasse — in einer besonders zielgerichteten 
und konzentrierten Stoff- und Themen- 
wahl — zu Wort. Eine verhältnismäßig 
junge Literatur, die heute wesentlich das 


Gesicht unserer neuen sozialistischen Kul- 
tur bestimmt, spricht hier zu uns. 

Es war gewiß eine dankenswerte, wenn 
auch nicht ganz leichte Aufgabe, die Ver- 
lag und Herausgeberin übernommen haben, 
indem sie den mannigfachen Quellen der 
proletarisch-revolutionären Literatur nach- 
gegangen sind. 

Die Bedeutung dieses von den Lite- 
raturhistorikern bisher wenig bearbeiteten 
Gebietes ist erst in den letzten Jahren 
mehr und mehr zutage getreten, da sich 
nämlich zeigte, mit welchem Gewinn 
unsere sozialistische Gegenwartsliteratur 
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aus den Quellen jener Dichtung schöpfen 
konnte, die unmittelbar mit dem Kampf 
der Arbeiterklasse um eine neue Ordnung 
verbunden war, die den daraus erwach- 
senden Themenkreis sowohl inhaltlich als 
auch formal reich variierte und die als 
Vorbild dienen mag, wenn man an die 
enge Verknüpfung von künstlerischer Dar- 
stellung und kämpferischem Leben der 
Arbeiterklasse denkt. 

Die Herausgeberin dieses Bandes, Edith 
Zenker, war eine der ersten, die reich- 
haltiges Material zusammengetragen hat, 
so daß sie schon 1957 der Aufforderung 
des Verlages, eine solche Sammlung zu 
publizieren, nachkommen konnte. Wenn 
diese trotzdem erst zwei Jahre später 
erschien, so liegt das einmal an dem 
kaum vorausgesehenen Umfang dieser Li- 
teratur. Das Material war nicht ohne 
weiteres zugänglich, sondern mußte müh- 
selig aus den verschiedensten Zeitungen 
und Zeitschriften zusammengeholt werden. 
Längst nicht alle Zeitungen und Zeit- 
schriften sind auffindbar und zu unserer 
Verfügung, die übrigen liegen in mehreren 
Bibliotheken und Instituten an verschie- 
denen Orten verstreut. Faschismus und 
Krieg haben nicht nur viel wertvolles 
Material vernichtet, sondern in ihrer Folge 
ist manches der systematischen Sammlung 
und Aufbewahrung entgangen. 

Durch sorgfältige Arbeit ist es jedoch 
gelungen, gerade in Reclams Universal-Bi- 
bliothek den gegenwärtig wohl umfassend- 
sten Überblick über die sozialistische Lite- 
ratur in dem Zeitraum von 1914 bis 1933 
zu geben, und man spürt die Liebe, die 
dieser Arbeit zuteil geworden ist. So kann 
diese Sammlung würdig neben die bereits 
vorhandenen Ausgaben mit ähnlichem 
Anliegen treten, zum Beispiel „Hammer 
und Feder“ und „Die Zeit trägt einen 
roten Stern“. Immerhin sind in der „Ro- 
ten Garde“ 67 Autoren — darunter 13 
Anonyma — mit 207 dichterischen Bei- 
trägen vertreten, von denen 147 nach 1945 
zum erstenmal wieder veröffentlicht und 
der Diskussion so neu zugänglich gemacht 
worden sind. Es ging darum, einen Ge- 


samtüberblick und Querschnitt durch eine 
wichtige Epoche der deutschen Literatur- 
entwicklung zu geben und eine Seite ans 
Licht zu kehren, die bisher allzuwenig 
bekannt und beachtet worden ist: die 
progressive Arbeiterliteratur, die nicht 
Armeleutepoesie sein wollte, sondern mit- 
gewirkt hat bei der Umgestaltung der 
Wirklichkeit; die proletarisch-revolutionäre 
Literatur, die die Klassenkämpfe der Ar- 
beiter, ihre Siege und Niederlagen, ihre 
Not und Hoffnung, künstlerisch dargestellt 
hat und damit selber Teil des großen 
Kampfes um Humanismus und Sozialismus 
geworden ist. Alle Beiträge dieses Buches 
geben von diesem Anliegen lebendiges 
Zeugnis, mögen ihre Verfasser nun heute 
bekannte Dichter sein, wie Johannes R. 
Becher, Bertolt Brecht, Willi Bredel, Hans 
Marchwitza, Karl Grünberg, oder Dichter 
und Schriftsteller, die später mit größeren 
Arbeiten nicht mehr hervorgetreten sind, 
weil etwa ihre Entwicklung durch den Fa- 
schismus jäh abgebrochen worden ist. 
Das Gesicht dieser Anthologie wird 
maßgebend geprägt von Schriftstellern, 
dic selber der Arbeiterklasse entstammen, 
die aus dem Schacht, von der Werkbank 
oder aus der Chemiefabrik kamen. Aber 
nicht allein die Herkunft ist entscheidend 
bei den Schöpfern und Trägern der pro- 
letarisch-revolutionären Literatur, sondern 
wesentlich ist ihre ideologische Klassen- 
verbundenheit, ihre Stellungnahme zu den 
revolutionären Kämpfen der Arbeiter- 
klasse. So enthält die Sammlung auch 
Dichter, die aus bürgerlichen Kreisen 
kommen, die aber den Weg zur Arbeiter- 
klasse gefunden und ihre ganze Kraft 
dieser kämpfenden und aufsteigenden 
Klasse zur Verfügung gestellt haben, wie 
etwa Johannes R. Becher, Friedrich Wolf, 
Bertolt Brecht, Anna Seghers, F. C. Weis- 
kopf, und die mit Recht in diese Samm- 
lung aufgenommen worden sind. Freilich 
bedauert man, daß gerade diejenigen 
Schriftsteller, die sich einen Namen er- 
rungen haben, mit ihren größeren Werken 
hier nicht vertreten sein können. Die Her- 
ausgeberin hat sich vor allem darum be- 
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müht, Autoren zu Wort kommen zu lassen, 
„die zu Unrecht in Vergessenheit geraten 
sind“. Aber die Werke zum Beispiel von 
Willi Bredel, Hans Marchwitza, Johannes 
R. Becher, Bertolt Brecht, F. C. Weis- 
kopf sowie auch die Bühnenwerke von 
Friedrich Wolf, die dieser Zeit ange- 
hören, und von denen in einer solchen 
Sammlung natürlich nur ein kleiner Ab- 
glanz gebracht werden konnte, sind ja 
in den letzten Jahren bereits durch andere, 
umfassende Veröffentlichungen wieder be- 
kanntgemacht worden. 

Ohne Zweifel stellt der hier erfaßte 
Zeitraum eine eigene Periode in der lite- 
rarischen Entwicklung dar. Der erste Welt- 
krieg und die darauffolgenden Klassen- 
kämpfe zwangen auch die Dichter, sich 
zu entscheiden. Ihre Stellung zur No- 
vemberrevolution wurde zum Kriterium 
für ihre Progressivität, bestimmte den 
ethischen Wert ihrer Dichtung mit. Be- 
zeichnend ist, daß keiner der bürgerlichen 
Literaturgeschichtsschreiber jemals die 
Frage nach der Stellungnahme der Dichter 
zur Revolution und zu den entscheidenden 
politisch-gesellschaftlichen Ereignissen der 
zwanziger Jahre gestellt hat. Man klam- 
merte sich an unzulängliche Stilbegriffe 
wie Expressionismus und neue Sachlich- 
keit, Symbolismus, Dadaismus usw., um 
vom gesellschaftlichen Gehalt der Dich- 
tung abzulenken, der doch allein den Aus- 
schlag für die richtige Einordnung in die 
literaturgeschichtliche Entwicklung geben 
kann. 

Johannes R. Becher hingegen erkannte 
schon 1929, daß das wichtigste Ereignis 
auf dem Gebiet der Literatur die Ent- 
stehung einer proletarisch-revolutionären 
Literatur sei, die die Welt vom Stand- 
punkt des revolutionären Proletariats aus 
sieht und gestaltet. Diese Entwicklung 
wurde 1933 durch den Faschismus abge- 
brochen; eine Fortsetzung, ja teilweise 
sogar eine Erweiterung erfolgte aber in 
der Emigration, so daß bei der Periodi- 
sierung der deutschen Literaturgeschichte 
noch zu untersuchen wäre, ob das Jahr 
1933 tatsächlich einen sehr tiefen Ein- 


schnitt bildet oder ob die mit dem ersten 
Weltkrieg sich immer stärker heraus- 
hebende Entwicklungslinie nicht doch bis 
1945 reicht, bis zum endgültigen Sturz des 
Faschismus und der bürgerlich-reaktio- 
nären Ordnung in einem Teil Deutsch- 
lands. Von diesem Zeitpunkt setzt sich 
allerdings jene Literatur auf der neuen 
Ebene einer veränderten gesellschaftlichen 
Entwicklung in einer neuen Qualität fort. 

Frau Dr. Zenker hat jedenfalls das 
Jahr 1933 als vorläufigen Endpunkt einer 
Etappe genommen, obwohl auch sie er- 
kannt hat, daß ein noch tieferer Einschnitt 
im Jahre 1945 festzustellen ist. Doch 
scheint es von vornherein fast unmöglich, 
auch noch die ganze Fülle der Emi- 
grationsliteratur für einen solchen Band 
zu überblicken und zu sichten. Immerhin 
wurden einige Beiträge aufgenommen, die 
zum Beispiel nach 1933 entstanden sind, 
thematisch aber noch in die frühere 
Epoche gehören. Wenn dies vielleicht 
auch bei der vorgenommenen Gruppierung 
auf den ersten Blick etwas verwirrt, so 
mag es durch die häufig anzutreffende 
Tatsache gerechtfertigt sein, daß viele 
Schriftsteller erst zu einem späteren Zeit- 
punkt vermochten, über wichtige und ent- 
scheidende Ereignisse in der Geschichte 
der: Arbeiterbewegung zu schreiben. Bei 
einer strengen Einhaltung der zeitlichen 
Grenzen der Entstehung hätte manche 
eindrucksvolle Arbeit vielleicht sogar ganz 
wegfallen müssen. 

Auf diesen Zeitabschnitt vom Ende des 
ersten Weltkrieges bis zum Jahre 1945 — 
wobei 1933 als Zäsur gelten soll - fällt 
gerade von der proletarisch-revolutionären 
Literatur aus neues Licht, weil wir hier 
das Heranwachsen der Arbeiterklasse zu 
umfassender literarischer Gestaltung er- 
kennen können, was, wie wir heute sehen, 
gerade für die weitere Entwicklung von 
entscheidender Bedeutung ist. Die bür- 
gerliche Literatur des kritischen Realis- 
mus dieser Zeit kann - ihres hohen 
künstlerischen Ranges ungeachtet — nicht 
allein das Gesicht dieser Epoche be- 
stimmen. Zu dieser Feststellung liefert 
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uns eine Anthologie wie die vorliegende 
reiches Material. 

Weil hier der Zeitraum von 1914 bis 
1933 als Einheit aufgefaßt ist, war es 
möglich, nach geschichtlich-thematischen 
Gesichtspunkten zu ordnen, also ange- 
fangen vom Gestalten der Verurteilung 
des imperialistischen Krieges über die 
Darstellung der Novemberrevolution, der 
Kämpfe der Arbeiter im Kapp-Putsch, in 
den mitteldeutschen Aufständen, in der 
Zeit der Weltwirtschaftskrise bis 
Kampf gegen den aufkommenden Faschis- 
mus. Gerade hier zeigt sich das unmittel- 
bare Reagieren dieser Literatur auf die 
Tagesereignisse und Tagesaufgaben sehr 
deutlich. Deshalb wäre es wünschenswert 
gewesen, hätte man an einigem Material 
noch eindrucksvoller verfolgen können, 
wie diese Literatur aus kleinen und klein- 
sten Formen, aus der Darstellung eng 
begrenzter Tagesfragen emporwächst zu 
umfassenderer Sicht und Gestaltung. 
Durch die bewußte Beschränkung auf Bei- 
träge mit einer gewissen literarischen 
Qualität — die wohl auch durch Platz- 
mangel bestimmt war — kommen unseres 
Erachtens die literarische Bewegung der 
Arbeiterkorrespondenz und die weit- 
reichende Agitprop-Bewegung nicht ganz 
zu ihrem Recht. Wenngleich eine solche 
Sammlung nicht überfordert werden darf, 
wäre doch zu überlegen, ob nicht viel- 
leicht einige Beispiele dieser Art in der 
nächsten Auflage Platz finden könnten. 
Es ist ganz verständlich, wenn bei einem 
solchen Überblick über die Gesamtleistung 
einer wichtigen literarischen Epoche auch 
zugleich neue Wünsche erwachen. Man 
möchte nun nämlich sehen, wie diese Lite- 
ratur allmählich entsteht, wie sie sich her- 
ausbildet und entwickelt. 

Die Gründung der Kommunistischen 
Partei war ein entscheidendes Ereignis für 
die proletarisch-revolutionäre Literatur. 
Wenn Hans Marchwitza in einem Rück- 
blick auf dem IV. Deutschen Schriftsteller- 
kongreß sagte: „Meine einzige, beste und 
mütterliche Betreuerin war unsere Kom- 
munistische Partei“, so trifft das heute wie 
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damals auch für alle anderen Arbeiter- 
schriftsteller zu. Die sich praktisch und 
theoretisch festigende Organisation der 
Partei wirkte sich auch auf die Literatur 
aus. 1928 wurde der Bund proleta- 
risch-revolutionärer Schriftsteller gegrün- 
det, die erste Nummer der „Linkskurve“ 
erschien im August 1929. Im Internatio- 
nalen Arbeiter-Verlag erschien 1930 als 
erster „Roter Eine-Mark-Roman“ Hans 
Marchwitzas „Sturm auf Essen“. Es ist 
kein Zufall, daß dieser Bericht über die 
Ruhrkämpfe, wie auch Karl Grünbergs 
„Brennende Ruhr“ Ende der zwanziger 
und Anfang der dreißiger Jahre ent- 
standen, als es nämlich galt, an diese re- 
volutionäre Tradition neu anzuknüpfen. 

Die Entwicklungsetappen dieser Lite- 
ratur können — wie gesagt — bei der vor- 
liegenden Anordnung nicht klar hervor- 
treten. Sie deutlich zu machen, wäre 
eine Aufgabe, die an spätere Quellen- 
sammlungen zu stellen ist, die aber bei 
dem heutigen Stand der Gesamtforschung 
noch nicht zu erfüllen war. Eine Reihe 
von Einzelforschungen dürften hier noch 
notwendig sein, und wir hoffen, daß die 
„Arbeitsgruppe zur Erforschung der prole- 
tarisch-revolutionären Literatur“ alles in 
dieser Hinsicht Versäumte aufholen wird. 

Ungeachtet dessen aber, daß noch 
mancher Baustein in der Forschung fehlt, 
so daß bei einer umfassenden Darstellung 
der Entwicklung noch Zurückhaltung ge- 
boten ist, scheint man damit doch etwas zu 
weit gegangen zu sein. Zumindest hätte in 
einem Vor- oder Nachwort auf dies@Ent- 
wicklung hingewiesen werden müssen. So 
stehen die drei Begleitworte im ganzen zu 
unverbunden nebeneinander: das Vorwort 
von Otto Gotsche gibt eine durchaus 
richtige, aber leider auch nur globale 
Einschätzung der Gesamtbedeutung der 
proletarisch-revolutionären Literatur, Dr. 
Gerhard Seifert beschränkt sich auf einen 
rein historischen Überblick, wobei einige 
Formulierungen noch zu überprüfen wären, 
und die Herausgeberin selber hat nur die 
notwendigen und natürlich wichtigen re- 
daktionellen Erläuterungen hinzugefügt, 
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während sie im Vertrauen auf das aus- 
führliche Nachwort ebenfalls auf eine 
Darstellung der literarischen Entwicklung 
verzichtete. Der Leser muß selbst den Zu- 
sammenhang zwischen der historischen 
Entwicklung und den literarischen Bei- 
trägen aus dieser Gesamtepoche herstellen 
und die Ein- und Zuordnung vornehmen. 


Eine Hilfe bietet ihm das sehr ausführ- 
liche Quellenverzeichnis des Anhangs. Na- 
mentlich die wissenschaftlich interessierten 
Kreise erwarten mit Ungeduld den ver- 
sprochenen detaillierten Anmerkungsappa- 
rat, auf den vorerst noch verzichtet 
werden mußte, um das Erscheinen des 
Bandes nicht länger hinauszuzögern, 


Wann führt eine Literatur? Wann spielt der Künstler eine führende Rolle? 
Eine Literatur führt, wenn sie zu den entscheidenden Fragen ihres Volkes 
zu entscheidender Zeit Entscheidendes zu sagen hat. Wenn eine Literatur 
darauf verzichtet, geht sie auch als Literatur über kurz oder lang zugrunde 
und fristet nur noch ein philologisch zu betrachtendes Randdasein. 


Johannes R. Becher 
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UMSCHAU 


| Hans Henny Jahnn | 


Der bürgerlichen Literaturkritik machte 
sich Hans Henny Jahnn dadurch verdäch- 
tig, daß er sich nicht abstempeln ließ. 
So fixierte sie ihn kurzerhand als Außen- 
seiter und wies ihm damit einen Platz 
zu, den er aus eigenem Antrieb längst 
bezogen hatte. Der Bürger Jahnn ver- 
achtete das Bürgertum. Das Tragische 
daran war aber, daß er sich nicht zu- 
gleich vom Denken seiner Klasse be- 
freien konnte. Mit dem Mut der Ver- 
zweiflung türmte er gegen ihre Ideologie 
einen Schutzwall skurriler Mystik und ver- 
bohrten Tiefsinns auf — vergebens. Die- 
jenigen, gegen die er sich abzuschirmen 
glaubte und deren aufwendige Banalität 
und gemeingefährliches Machtstreben ihn 
einst verstieß, flüchten sich jetzt selbst 
hinter diesen Wall und biegen sich seine 
idealistischen Philosophien zu Argumenten 
gegen den Fortschritt der gesellschaft- 
lichen Entwicklung zurecht. Der Außen- 
seiter ist ihnen sympathisch geworden. 
Trotzdem.muß es mit ihren Kommentaren 
zu Mensch und Werk, die seit dem 29. No- 
vember 1959, seinem Sterbetag, fällig sind, 
hapern, weil sie mit seiner allzu eindeu- 
tig antimilitaristisch-humanistischen Grund- 
haltung in Konflikt geraten, weil sie mit 
dem Realisten nichts anzufangen wissen. 
Es wäre an dem, das Phänomen Jahnn 
den abwegigen Interpretationen seiner 
potentiellen Feinde zu entreißen und es 
auf das Wesentliche seiner Erscheinung 
zurückzuführen. 

Hier nun zeigt sich wieder eine Folge 
der notorischen Geistfeindlichkeit des Fa- 
schismus: Die Generation der heute Drei- 


Bigjährigen kennt Jahnn kaum. Selbst von 
den Älteren kennen ihn nur wenige genau, 
und dann meist von der Seite, die sie 
an ihm besonders interessierte. Sie rüh- 
men den Prosaiker, den Autor von 
„Perrudja“ (1926), von „Fluß ohne Ufer“, 
dem unvollendeten Riesenepos, dessen 
erste vier Bände seit 1949 vorliegen, sie 
sprechen vom Erzähler der „Dreizehn 
nicht geheueren Geschichten“ (1954) und 
der „Nacht aus Blei“ (1955), oder vom 
Verfasser der „Bornholmer Tagebücher“. 
Oder sie begeistern sich für den Dra- 
matiker, der 1920 den provokanten „Pa- 
stor Ephraim Magnus“ veröffentlichte, ein 
Stück, das der Publizist Julius Bab im 
Giftschrank der Menschheit aufbewahrt 
wissen wollte und wofür Oskar Loerke 
ihm den Kleist-Preis zusprach, den er 
wiederum - satzungsgemäß zum Preis- 
richter berufen — ein Jahr später der 
jungen Anna Seghers verlieh. Was dem 
bis in die vierziger Jahre hinein folgte - 
ein halbes Dutzend mehr oder minder 
düsterer, gewagter und wilder Anschläge 
auf das, was der zahlungsfähige Bour- 
geois als Geschmack ausgab -, fand in 
den gemäßigteren fünfzigern mit „Spur 
des dunklen Engels“, „Neuer Lübecker 
Totentanz“ und „Thomas Chatterton“ ein 
vorläufiges Ende. Unterdes entdeckten die 
Naturwissenschaftler mit Gewinn die „Stu- 
dien zur Hormonforschung“ des Biologen 
Jahnn. Die Pferdezüchter achteten den 
Pferdezüchter. Die Musikwelt verdankt 
ihm die Neuherausgabe alter Meister. Und 
den Orgelbauern ist er ein leuchtendes. 
Vorbild; die sogenannte „Norddeutsche 
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Orgelreform“ 
danken. 

Dies reiche, von Arbeit, Unrast und 
Ideen übervolle Dasein begann am ı7. De- 
zember 1894 in dem Hamburger Vorort 
Stellingen. Ruhe fand er erst 1931, nach 
sechzehn Lehr- und Wanderjahren, im 
Hirschpark an der Hamburger Elbchaussee. 
„Auf der Tenne des Kavalierhauses 
wurde ein kleiner Saal eingerichtet; der 
Dachstuhl beherbergte mein Laboratorium, 
meine Arbeitsstätte. Ich konnte zwei 
Orgeln aufstellen... Günter Ramin 
spielte gelegentlich auf den Orgeln. Auf 
dem Rasen vor dem Hause saßen und 
standen die Zuhörer... In den ersten 
Monaten des Jahres 1933 löste sich 
die schöne Wirklichkeit auf. Es zeigte 
sich, wie gefährlich es sein kann, Schrift- 
steller zu sein... Der Ugrino-Musik- 
Verlag, den ich gemeinsam mit Gottlieb 
Harms seit 1921 aufgebaut hatte, kam 
zum Erliegen.“ 

Nicht zum Erliegen kam Jahnns ve- 
hementer Schaffensdrang auf all den Ge- 
bieten, deren sein nimmermüder Geist 
sich bemächtigte. Als er 1950 endgültig 
aus dem dänischen Exil zurückkehrte, sah 
er seinen Anteil an der Erneuerung der 
deutschen Kultur vorrangig in der Pflege 
bedeutender, durch den Krieg versehrter 
Orgelwerke. Das Staatliche Rundfunk- 
komitee der Deutschen Demokratischen 
Republik beauftragte ihn 1953 mit der 
Konstruktion einer Schleifenladenorgel, 
die als das größte Instrument Jahnnscher 
Prägung gilt. 

„Es gibt keinen Künstler, der diesen 
Namen verdient, der nicht gleichzeitig 
Harmoniker wäre.“ In diesem Wort Jahnns 
steckt der ganze Reichtum seiner Erfah- 
rung, weshalb es auch zuerst auf ihn 
selbst zutrifft. Es umreißt sein Programm, 
das sich - im weitesten Sinn — gegen das 
Unharmonische, Chaotische, Inhumane rich- 
tete. Krieg und Faschismus hatten in sei- 
nem Weltbild keinen Platz. Als Kriegs- 
gegner wandte Jahnn 1915 seiner Heimat 
zum erstenmal den Rücken. 1931 zeichnete 
er in der Szenenfolge „Straßenecke“ am 


gründet auf seinen Ge- 


Beispiel eines Negerpogroms die dto- 
hende Nazibarbarei vor. Als ihn die Re- 
daktion dieser Zeitschrift im Sommer 1957 
bat, ihr etwas zum Druck zu überlassen, 
schickte er ein Exemplar der „Straßen- 
ecke“ und erklärte sich einverstanden mit 
der Adaption des zweiten Teils, welcher 
folgerichtig mit einem Chor der Neger 
und Proletarier schließt, der sich zwischen 
das Lynchopfer und die entmenschte 
Menge schiebt. „Hier ist ein Neger zu 
lynchen“ wurde in die Bibliographie des 
Dichters als eigenwertiges Produkt aufge- 
nommen. Von ernster Sorge um Fort- 
bestand und Wohlfahrt der Menschheit 
im Atomzeitalter zeugen seine Artikel zu 
diesem Thema in der westdeutschen „An- 
deren Zeitung“ - absichtsvoll vorbereitende 
Auseinandersetzungen mit dem Stoff sei- 
nes letzten, noch nicht aufgeführten Dra- 
mas „Der verstaubte Regenbogen“. 

Es soll hier nicht versucht werden, eine 
Wertung des Verstorbenen zu formulieren. 
Das Ungebärdige, Vulkanische seiner nun 
erloschenen Schöpfernatur, das dennoch 
immer wieder auf sehr verschiedene Weise 
in Sammlung, Maß und eben Harmonie 
einmündet, dieser „Fluß ohne Ufer“, der 
dennoch nicht ohne Grenze und Ziel nutz- 
los verströmt — Jahnns Wesen und Werk 
sperrt sich dem raschen Zugriff und der 
improvisierten Bestimmung. Man mag 
loten und sondieren, soviel man will, — 
stets stößt man auf doppelte Böden, und 
unter diesen geht es weiter, weiter. Ver- 
mutlich diente das meiste aus Jahnns 
Feder der Selbstverständigung, Denn 
eigentlich war er ein Kämpfer nach innen, 
in dem sich Naives und Sentimentalisches 
seltsam mischte. 

Verwandt ist der Niederdeutsche dem 
Niederdeutschen Ernst Barlach, verwandt 
sind sie in der Traumbefangenheit, in 
den poetisch-eckigen Humoren, in der 
Zartheit der Empfindungen, die sich 
hinter Schwere und scheinbarer Unbeweg- 
lichkeit verbergen; sein Kopf, ein starker 
Schädel mit breitem, strengem Mund, 
fleischiger Nase, buschigen Brauen und 
grüblerischen Augen darunter, hätte von 
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dem Bildhauer-Dichter in Holz geschnitten 
sein können. 

Ein Außenseiter? Ja, aber einer, der 
seinen Tribut an Zeit und Zukunft nicht 
schuldig bleiben wollte. 

Claus Hammel 


Nach dreißig Jahren 


In seinem Rechenschaftsbericht nach der 
Verleihung des Kleist-Preises 1928 an 
Anna Seghers schrieb Hans Henny Jahnn 
u. a.: „... die preisgekrönten Werke, 
‚Aufstand der Fischer von St. Barbara‘ 
und ,‚Grubetsch“ von Anna Seghers, 
machen aus ihrer Tendenz kein Hehl. 
Die Arbeitgeberzeitungen haben durch 
ihre Rezensenten deshalb die Preisver- 
teilung als einen Mißgriff bezeichnen 
lassen. 

Auch geschmacklose Angriffe sind auf- 
getaucht, So hat Herr Schirokauer sich 
das Verdienst erworben, nicht die Ar- 
beiten bemängelt, sondern ein Zeitungs- 
gefecht eingeleitet zu haben. Er spielte 
mit ein paar Bällen, die in Wahrheit 


Bodo Uhse 


weiche Pflaumen waren. Und sagte, 
fragte, ob man ein Werk deshalb krönen 
könne, weil es als Voraussetzung habe, 
daß es soundsoviele Ruhrgebiete in der 
Welt gäbe und gewisse Leute versuchten, 
mit blauen Bohnen den Hunger der Hun- 
gernden zu stillen (was ihnen, objektiv 
betrachtet, mit ein wenig Blutverschütten 
gelänge). Mir scheint, daß, wenn Herr 
Schirokauer sich an die Unabwendbarkeit 
dieser Zustände gewöhnt hat, das ja nicht 
auszuschließen braucht, daß andere sich 
für ihre Problematik immer noch inter- 
essieren. Bedauerlich bleibt nur, daß die 
‚Literarische Welt‘ diesen snobistischen 
Ton glaubte vertreten zu können.“ 

So sehr Hans Henny Jahnn dies seiner- 
zeit auch bedauerlich schien, so wenig ver- 
wunderlich ist es heute, denn Heraus- 
geber der Wochenzeitung „Literarische 
Welt“ war Willy Haas, jener Federheld, 
der in der literarischen Halbwelt West- 


deutschlands herumstreunert und dessen 
Auslassungen uns wiederholt schon Glos- 
senstoff geboten haben (siehe NDL 
Heft 8/59, Seite 157). ro 


Der Menschheit Träumer und Soldat 


In den Räumen der Deutschen Aka- 
demie der Künste zu Berlin fand kürzlich 
eine Ausstellung statt, die durch persön- 
liche Zeugnisse, Manuskripte, Photos und 
Dokumente Leben und Kampf des 
Dichters Louis Fürnberg veranschaulichte. 
Wir veröffentiichen die Eröffnungsrede 
im Wortlaut. 

Hochgewachsen und leicht vorgeneigt, 
das dichte Haar wellig über der klugen 
faltenreichen Stirn, die dunklen trotzig 


drohenden, buschigen Brauen zusammen- 


gezogen, darunter, kaum verborgen vom 
ironischen Gefunkel der dicken Gläser, 
die warme Glut seiner aus dem Inneren 
leuchtenden Augen, und tiefer lächelnd 
der nachdenklich schwerlippige Mund, das 


kräftige Kinn von einer Satyrkerbe ge- 
spalten — so steht er vor uns und macht 
nicht viel von sich her, ist heiter, empfind- 
sam, anteilnehmend und aufgeschlossen, 
feurig — und auch ein wenig müde. 

Er neigt dir das große wohlgeformte 
Ohr zu im Bemühen, dich zu verstehen, 
und da du zu leise sprichst, schaltet er 
mit ungeduldiger Bewegung den kleinen 
Hörapparat ein. Nun vernimmt er, was 
du sagst, und sein Gesicht hellt sich auf. 
Und doch kann es dann im Laufe des 
Gesprächs geschehen, daß seine Rechte 
unwillkürlich, wenn auch verstohlen, nach 
dem Herzen greift, das ihm zu schaffen 
macht. 

So steht er vor uns, so haben wir ihn 
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erlebt in den letzten Jahren in Berlin und 
in Weimar, so ist das Bild, das sich 
unserer Erinnerung eingeprägt hat und 
nicht mehr verlöschen wird, — das Bild 
eines Mannes, der, Güte und Stärke in 
sich vereinend, mit einem Handaus- 
strecken, mit einem Blick, mit einem ein- 
zigen Wort nur sich und seiner Sache 
Freunde zu gewinnen verstand. 

Den Lebensweg dieses Dichters nach- 
zuzeichnen — wer vermöchte es? 

Freilich, die Aufgabe lockt, doch gibt 
es vielerlei Gründe, auch wieder vor ihr 
zurückzuschrecken. Hat er es doch selbst 
unternommen, im „Bruder Namenlos“ 
sein Leben in sinnvolle feingeformte Verse 
zu setzen; und wenn man sich der Prosa 
dieses Dichters erinnert — jener zartklugen 
Deutungen der Kunst in der „Mozartno- 
velle“ und der „Begegnung in Weimar“ -, 
wird man sich vor diesem Dichter des 
eigenen Unvermögens recht bewußt. 

Wie läßt sich denn auch diese poetische 
Lebensfülle und Lebenswärme darstellen? 
Wie ist sein Tun und sein Dichten — un- 
trennbares, vielfarbiges Gewebe - zu- 
sammenfassend zu beschreiben? Wie kann 
man den Bogen spannen, der Wachstum 
und Wandlung und diese spätsommer- 
liche allzu früh unterbrochene Reife um- 
faßt? 

Wie läßt sich der Reichtum des Lebens, 
Singens und Kämpfens einsammeln, dessen 
Früchte bei weitem nicht erschöpft sind 
in den neun schmalen, so klang- und ge- 
haltvollen Bänden von Gedichten, No- 
vellen, Aufzeichnungen, die uns vorliegen 
— ihre ganze Fülle werden wir erst mit 
der Ausgabe seiner Gesammelten Werke in 
Händen haben. Als „Wanderer in den 
Morgen“ ist er — nach dem „tränenzer- 
wühlten Jahren“ unguter Kindheit in 
kleinstädtisch kleinbürgerlichker Enge - 
froh aufgebrochen und hat in seinem 
kurzem Leben eine erstaunlich weite 
Strecke auf dem Weg von der Vergan- 
genheit in die Zukunft hinter sich ge- 
bracht. Mit neunzehn Jahren (schon sind 
Gedichte des Frühbegabten erschienen, 
ein erstes Stück ist aufgeführt, dem ster- 


bensmüden Rilke hat der junge Morgen 
gerade noch die Hand gedrückt) trifft er 
seine Entscheidung fürs Leben, schließt 
sich — ein junger rebellischer Dichter - 
in Prag der Kommunistischen Partei an. 
Tastend hat sein Fuß den Weg gefunden, 
und wohin immer er nun auch geht, und 
wohin immer ihn das Schicksal führt - 
nie mehr verläßt er die Heerstraße der 
Revolution, auf der er vorwärts schreitet 
in guten und in schlechten Tagen, Seite 
an Seite mit seinen proletarischen Ge- 
nossen. Träumend rührt er die Trommel, 
marschierend singt er vom Kampf, von 
bitterer Niederlage und vom großen 
Sieg. 

Er hat Anteil an allem, streitet mit, es 
ist sein Erlebnis, seine Liebe, sein Leben, 
das, in wachsenden Ringen der Reife zu- 
strebend, jene wunderbar geschlossene 
menschliche Erscheinung schafft, in der er 
uns begegnet ist und in der höchste Kunst 
und sozialistisches Kämpfertum nicht mehr 
zwei Seiten einer Sache sind, sondern ein- 
ander gegenseitig bedingend und gegen- 
seitig befruchtend auf eine Weise ver- 
schmelzen, die unauflöslich ist und deren 
tiefes Geheimnis nur ein Dichter auf- 
zuspüren vermochte: 


Du schufst Gedichte, kühn und traum- 
haft zart 

zum hoben Lob der Schöpfung und 
zum Lob 

der Menschen einer neuen Wesensart 


Du schufst Gedichte: strahlend erster 
Mai 
zum Lob der Klasse und dein Lob 
erhob 
sicb zu dem Lobgesang auf die Partei 


Mit diesen Schlußzeilen seines Sonetts 


‘hat Johannes R. Becher wie kein an- 


derer die Eigenart und das Wesen Louis 
Fürnbergs ausgesprochen, der uns das 
glückliche Beispiel eines begabten und 
lauteren Menschen gibt, dessen Kräfte 
und Talent durch den täglichen Dienst 
am Sozialismus, in Klassenkampf und 
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Kerkerhaft, Verbannung und Prüfungen 
schmerzlichster Art sich ständig steigern 
und zur Vollendung gelangen. 

Bei ihm selbst müssen wir einkehren, 
wenn wir nach den Quellen seiner Kraft 
suchen — deren Name Harmonie ist. Denn 
es ist auch im Streitgedicht, auch in der 
grübelnden Klage, in der Stunde der 
Trauer wie in der Stunde der Hoffnung, 
in Kampfappell und Siegesruf eine mu- 
sische, musikalische Gewalt wirksam, die 
seinem Werke Bestand gibt. Leicht fließen 
ihm die Rhythmen und Verse zu, doch 
schwer bleibt es ihm, ihnen gültige Form 
zu geben. Immer wieder arbeitet er an 
seinen Gedichten, und auch das längst 
Veröffentlichte wird stets von neuem 
durchgesehen und umgestaltet. Die Dich- 
tung ist ihm gleicherweise Dienst, Passion, 
Herzensleidenschaft und Lebensinhalt, wie 
es der Sozialismus ist. Eins wird das 
Private und das Allgemeine. In seinem 
Herzen fließen sie zusammen. Sein Tag 
gehört mit jeder Stunde unserer Zeit. 

„Mein Schaffen ist von einer Art“, 
so bekennt er, „daß alles irgendwie zu- 
sammengehört und ebenso der Teil einer 
allgemeinen Entwicklung wie der einer 
Konfession ist.“ 

Von seinen Auffassungen über die 
Poesie, von seinen hochgespannten For- 
derungen, die er an die Dichtung stellte - 
und in erster Linie also an seine eigene 
Dichtung -, finden wir einiges in einem 
kleinen Aufsatz „Von den beneidens- 
werten Dichtern“, den er für die Zeit- 
schrift „Aufbau“ schrieb: „Was mich er- 
staunte“, heißt es da, „wie es wahr- 
scheinlich jeden jungen Dichter erstaunt 
hätte, der bisher meinte, die Selbsterlösung 
in der Iyrischen Aussage wäre höchstes 
Glück, letztes Ziel, war die reale Wir- 
kung des Gedichts: daß auch ibm die 
Macht innewohnte, zur materiellen Gewalt 
zu werden.“ 

Er spricht geradezu vom Märchenhaften 
dieser lebendigen Beziehung, die ihm erst 
langsam am Beispiel der tschechischen re- 
volutionären Dichter, am Beispiel Jiri 
Wolkers, Petr Bezruös, Nezvals und an- 


derer tief ins Bewußtsein dringt. Er ent- 
deckt als Postulat solch höchster Wirkung 
— auch für sich — die Identität mit den 
Gedanken, Gefühlen, Träumen und Taten 
des Volkes. „Aber Gedichte müssen es 
sein — wohlgemerkt“, so ruft er aus, 
„keine Plakatverse, sondern Gedichte von 
unerhörter Bildkraft, Sprachschönheit, von 
Gedankentiefe und Leidenschaft.“ Ist 
solche, höchste Forderung erfüllt — so er- 
reicht das Lied wie der vom Bogen schwir- 
rende Pfeil sein Ziel. Der Dichter, so 
bescheiden sonst, prägt das Wort von der 
geschichtsbildenden Kraft der Poesie. Aus 
dem Leben entsprungen — dem Leben 
zugekehrt wird die Dichtung Geschichte, 
nicht als Dokument der Zeit, sondern als 
zeitformende Gewalt. 

1946 schrieb Louis Fürnberg — und nicht 
zu Unrecht - seinem späteren Freunde und 
Verleger Anton Einig: „Ich bin heute in 
Deutschland völlig unbekannt.“ Und er 
fügte mit der ihm eigenen Zurückhaltung 
hinzu: „Ich muß der Treue und Ehrlich- 
keit meines Werkes — und der Wärme 
und Kraft Ihrer Werbung dafür ver- 
trauen, in der Literatur eines freien 
Deutschland einen Platz einzunehmen.“ 

Dies sein Vertrauen auf die Treue und 
Ehrlichkeit seines Werkes, wie hat es 
sich doch bewährt! 

Ein Wunder — so möchte man ausrufen: 
1946 ein unbekannter Dichter, heute aber 
ist ohne ihn, ohne seine Verse und Stro- 
phen die deutsche Literatur nicht denk- 
bar. Welch entscheidenden Platz, welch 
bedeutungsvollen Raum doch nimmt sein 
Schaffen darin ein! 

Und sein Werk wächst über ihn hin- 
aus und gewinnt an Gehalt und Kraft der 
Aussage, da die sozialistische Lebens- 
zuversicht, die wir darin mit so inniger 
Stärke verspüren, im vorwärtsdringenden 
Aufbau, im tätigen Elan unserer sozia- 
listischen Brigaden, in der täglich zuneh- 
menden Kraft der Deutschen Demokra- 
tischen Republik so einleuchtend bestätigt 
wird. 

Treue und Ehrlichkeit waren die beiden 
Eigenschaften seines Werkes, auf die er 
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sein Vertrauen setzte. Der wahre und 
lautere, volksliedhafte und künstlerisch 
volle Ton seiner Dichtung erobert mit 
sanfter Gewalt die Herzen unseres Volkes. 
In ihnen wird Louis Fürnberg, beneidens- 
werter Dichter, weiterleben. 


Quasimodo — wer ist das ? 


Im folgenden geben wir Auszüge aus 
einem Artikel wieder, den das Organ der 
Kommunistischen Partei Italiens, „L'’Unita“, 
anläßlich der Verleihung des Nobelpreises 
an den italienischen Lyriker Salvatore 
Quasimodo veröffentlicht hat. 

Salvatore Quasimodo wurde am 
20. August ı901 in Syrakus auf Sizilien 
als Sohn eines Eisenbahners geboren. Die 
Insel hat in entscheidendem Maße zu 
dem Entstehen seiner Dichtung beige- 
tragen. Erste nachhaltige menschliche Ein- 
drücke empfing der junge Quasimodo 
durch die Berührung mit den Menschen 
aus dem Volke, mit denen er zusammen- 
kam, wenn er seinen Vater auf Reisen 
in die großen und kleinen Zentren der 
Insel begleitete. Landschaft und Geschichte 
wirkten auf ihn, und bald erwachte in 
ihm der Wunsch, die klassischen Spra- 
chen, vor allem das alte Griechisch, zu 
erlernen, um ihre vollendeten dichte- 
rischen Ausdrucksformen erfassen und sich 
mit der klassischen Kultur beschäftigen 
zu können, deren Spuren er im Land 
seiner Kindheit lebendig vorfand. Die 
Auswirkungen all dieser Eindrücke finden 
sich in seinem gesamten Werk bis in 
seine jüngsten Dichtungen. 

Frühzeitig verließ Quasimodo die 
Insel: Als Sohn eines Eisenbahners konnte 
er verbilligt reisen, und so war es ihm 
möglich, mit Schriftstellern und _ litera- 
rischen Gruppen Verbindung aufzuneh- 
men. Insbesondere schloß er sich in Flo- 
renz der „Solaria“ an, einer Gruppe um 
die gleichnamige Zeitschrift, in der zur 
gleichen Zeit Pratolini die ersten Proben 
seines Schaffens veröffentlichte. Im Ver- 
lag der „Solaria“ druckte Quasimodo 
seinen Erstling, einen kleinen Band Verse, 
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„Wasser und Erde“, der mit dem Premio 
Viareggio ausgezeichnet wurde. 

1932 erschien unter dem Titel „Die 
versunkene Oboe“ eine zweite Sammlung. 
Dann folgten Jahre einer widerspruchs- 
vollen dichterischen Entwicklung, in denen 
Quasimodo schließlich zum Bewahrer und 
Fortsetzer der besten Traditionen italieni- 
scher Lyrik reifte. 

Zwei entscheidende Momente prägten 
seine gesamte Entwicklung: das inten- 
sive Studium der klassischen griechischen 
Lyrik (als dessen Ergebnis hervorragende 
Übertragungen - von allem der Sappho 
und des Alkaios — entstanden) und die 
antifaschistische Resistenza. Schon in den 
vierziger Jahren erreicht sein dichterisches 
Ringen um Mensch und Realität seinen 
Höhepunkt. Jede Thematik gewann unter 
seiner Feder an menschlicher Tiefe, er 
begann, am politischen Geschehen aktiv 
Anteil zu nehmen. Bei den politischen 
und kulturellen Auseinandersetzungen, die 
unmittelbar nach Kriegsende in Mailand 
stattfanden, wo er seit Jahren lebt und 
am Konservatorium italienische Literatur 
lehrt, hat er nicht abseits gestanden. Dann 
arbeitete er nach einer kurzen Zeit 
schöpferischer Zurückgezogenheit tatkräf- 
tig in der Friedensbewegung und unter- 
stützte mit der Autorität seines Namens 
und seines Beispiels das Bemühen, eine 
friedliche Verständigung der Völker zu 
fördern. Vor zwei Jahren, auf dem Tref- 
fen der italienischen und sowjetischen 
Dichter in Rom, hielt er den Eröffnungs- 
vortrag. „Das unvergleichliche Land“ ist 
der Titel seiner neuesten Gedichtsamm- 
lung, für die er abermals mit dem Premio 
Viareggio geehrt wurde. 

Das Gespräch mit sowjetischen Dich- 
tern nahm Quasimodo vor zwei Jahren 
während einer Reise nach Moskau, die er 
gemeinsam mit anderen italienischen 
Schriftstellern unternahm, wieder auf. Er 
verbrachte infolge eines Herzanfalls meh- 
rere Monate in einer Moskauer Klinik 
und kehrte genesen nach Italien zurück. 
Bei verschiedenen Gelegenheiten hat er 
sich an die ihm gewährte freundliche Für- 


sorge erinnert und an die tiefen mensch- 
lichen und sozialen Eindrücke, die ihm 
der Aufenthalt in der Sowjetunion ver- 


Wolf Düwel 


mittelt hat. Er war einer der ersten, die 
im Oktober 1957 den Start des sowjeti- 
schen Sputniks besangen. 


Eine Fedin-Konferenz in Saratow 


Wissenschaftliche Konferenzen über das 
Schaffen lebender Schriftsteller sind für 
uns etwas Ungewohntes. Die bekannte 
Wolgastadt Saratow, die Heimat des 
großen russischen Revolutionärs Tscher- 
nvschewski, erlebte im September ver- 
gangenen Jahres eine wissenschaftliche 
Fedin-Konferenz, die ein ausgezeichneter 
Erfolg wurde. Die Konferenz fand aus 
Anlaß der Fünfzigjahrfeier der Saratower 
Tschernyschewski-Universität statt. Ver- 
anstalter war die Philologische Fakultät in 
Saratow. Als Teilnehmer wurden Wissen- 
schaftler von verschiedenen sowjetischen 
Universitäten und Pädagogischen Insti- 
tuten, eine große Anzahl sowjetischer 
Schriftsteller und aus der DDR zwei 
Mitarbeiter der deutschen Fedin-Ausgabe 
begrüßt. 

Man sah auch Konstantin Fedin selbst. 
Er war — gemessen an seinem eigenen 
unmittelbaren Beitrag — vielleicht sogar 
der aktivste Teilnehmer, Aufmerksam ver- 
folgte er den Gang der Diskussion, an 
der er sich auch selbst beteiligte, um an 
ihn gerichtete Fragen zu beantworten oder 
Hinweise zu geben. Zu einem großen 
Erlebnis wurde seine Lesung einiger Ab- 
schnitte aus einem neuen Roman und sein 
Treffen mit der Saratower Intelligenz 
am Ende der Tagung. 

Die Konferenz wurde im wesentlichen 
von einer Gruppe Saratower Literatur- 
wissenschaftler getragen, einem bemer- 
kenswert interessanten Kollektiv. Wenn 
wir von sowjetischer Literaturwissenschaft 
sprechen, denken wir meist nur an die 
großen Moskauer und Leningrader Uni- 
versitäten und die Akademie-Institute 
(Gorki-Institut für Weltliteratur in Moskau 
und Institut für russische Literatur, ge- 


nannt Puschkin-Haus, in Leningrad). Die 
Fedin-Konferenz in Saratow beweist, daß 
auch in anderen Uhniversitätsstädten der 
Sowjetunion wesentliche Beiträge zur 
Weiterentwicklung der marxistischen Lite- 
raturwissenschaft geleistet werden. 

Die Konferenz eröffnete Professor ]J. 1. 
Pokussajew von der Saratower Universität, 
ein bekannter Gelehrter, Verfasser be- 
deutender Arbeiten besonders über den 
großen russischen Satiriker Saltykow- 
Schtschedrin. Der Leiter des Lehrstuhls 
für sowjetische Literatur, P. A. Buga- 
jenko, dessen neue Fedin-Monographie in 
diesen Wochen erscheint, hielt das Haupt- 
referat. Einige kleinere Referate und 
Diskussionsbeiträge schlossen sich an. Be- 
sondere Beachtung fand der Diskussions- 
beitrag von N. M. Tschernyschewskaja, 
der Enkelin Tschernyschewskis und Di- 
rektorin des Saratower Tschernyschewski- 
Museums. Sie sprach über das Verhältnis 
Fedins zu Tschernyschewski. Die deutsche 
Delegation berichtete kurz über die neue 
Fedin-Ausgabe des Aufbau-Verlags. 

Großen Raum nahmen in der Aus- 
sprache Probleme des Frühschaffens von 
Konstantin Fedin ein. So sprach S. I. 
Lewinson vom Tulaer Pädagogischen In- 
stitut über die wenig bekannte Tätigkeit 
Fedins als Redakteur und Autor der Sys- 
raner Zeitschrift „Otkliki“ (Echos). Erneut 
wurde die Frage der „Serapionsbrüder“ 
diskutiert, jener bekannten Schrift- 
stellergruppe vom Anfang der zwanziger 
Jahre, der außer Fedin unter anderem 
auch Tichonow, Kawerin, Wsewolod Iwa- 
now und Soschtschenko angehört haben. 
Während Bugajenko die Auffassung ver- 
trat, daß die damalige ästhetische Grund- 
konzeption des ganzen Kreises reaktionär 
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gewesen sei und sich erst im Laufe der 
weiteren Entwicklung — vor allem durch 
den Einfluß Gorkis — die echten Talente 
herausgelöst hätten, hielt Pokussajew eine 
differenzierte Bewertung der theoretischen 
Auffassungen im Serapionenkreis selbst 
für angebracht. Weitere gründliche Mate- 
rialforschungen werden über diesen Streit- 
punkt entscheiden. 

Bugajenko wies darauf hin, daß Fedin als 
einer der ersten sowjetischen Schriftsteller 
das Thema des Bürgerkrieges behandelt 
hat und daß Lunatscharski 1929 in einer 
Rede den Roman „Städte und Jahre“ als 
wertvollen Beitrag zur proletarischen Lite- 
ratur charakterisiert hat. Der alte Sara- 
tower Kritiker Maschbiz-Werow bemerkte 
dazu, daß das Schaffen Fedins aus den 
zwanziger Jahren offensichtlich unter- 
schätzt wurde. 

Lebhafte Diskussionen ergaben sich um 
Fedins Dilogie — genauer gesagt, seine 
Trilogie, denn die Romane „Frühe 
Freuden“ und „Ein ungewöhnlicher Som- 
mer“ werden ja durch den Roman „Die 
Flamme“, dessen erster Teil fast fertig 
ist, fortgesetzt. Im Gegensatz zu einem 
Kritiker, der die lokale Thematik jener 
Romane in ihrer Bedeutung einzuengen 
versucht hatte, hob Bugajenko hervor, daß 
gerade durch die lokale Konkretheit das 
große Thema der russischen Revolution 
lebendig und anschaulich wird. Tatsächlich 
war ja Saratow ein Zentrum des Kampfes 
um die Sowjetmacht im Wolgagebiet. 
N. M. Tschernyschewskaja bestätigte dies 
in ihrem Diskussionsbeitrag durch persön- 
liche Erinnerungen aus den Jahren 1918 
und 1919. Zur künstlerischen Meister- 
schaft und zur Sprache Fedins gab es 


Margarete Silberberg 


interessante Beiträge, doch gewann man 
den Eindruck, daß die Untersuchungen 
über die künstlerische Form bei Fedin 
noch weiter verstärkt werden könnten. 
Auch Fedins Verhältnis zu den Tradi- 
tionen der klassischen russischen Literatur 
wurde nur gestreift. Auf einige weitere 
noch wenig bearbeitete Gebiete der Fe- 
din-Forschung wies der Mitarbeiter des 
Leningrader Instituts für russische Lite- 
ratur der sowjetischen Akademie der 
Wissenschaften, W. J. Gretschnew, hin. 

Bei den beiden überfüllten Abendvor- 
stellungen mit Fedin konnten wir beob- 
achten, in welchem Maße diese Tagung 
die literarischen Kreise Saratows inter- 
essierte. Fedin las vor Teilnehmern der 
Konferenz, vor Studenten und Mit- 
arbeitern der Saratower Wissenschaftlichen 
Bibliothek soeben fertiggestellte Kapitel 
seines neuen Romans, deren Schauplatz 
Brest am ersten Tage des faschistischen 
Überfalls auf die Sowjetunion ist. 

Der zweite Abend war einem Gespräch 
des Dichters mit der Saratower Intelligenz 
gewidmet. Hier sprach Fedin über die 
revolutionäre Romantik als untrennbaren 
Bestandteil des sozialistischen Realismus, 
über Fragen der Meisterschaft, über die 
Probleme der Neubearbeitung eigener 
Werke und über die nach seiner Meinung 
wenig gelungene Verfilmung seiner Ro- 
mane (,In den ‚Frühen Freuden‘ erkannte 
ich noch einiges wieder“). 

Die Fedin-Konferenz zeitigte ein gutes, 
Ergebnis. Durch sie wurde eine neue 
Etappe der Fedin-Forschung eingeleitet 
und erneut die enge Verbindung zwischen 
den Schriftstellern und Literaturwissen- 
schaftlern in der Sowjetunion bestätigt. 


Was halten die Leser von unserer Gegenwattsliteratur ? 


Als eine Folge unserer sozialistischen 
Kulturrevolution ist das Lesen guter Bü- 
cher in zunehmendem Maße zu einem 
Massenbedürfnis geworden. So wird die 


Arbeit der rund 11200 allgemeinen öffent- 
lichen Bibliotheken in der DDR, deren 
Leserzahl sich seit 1947 verdreifacht hat, 
in Zukunft einen noch größeren Umfang 
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haben als bisher. Im Perspektivplan bis 
1965 wird mit einer Leserzunahme, die 
auch eine entsprechende Erhöhung des 
Buchbestandes und der Ausleihziffern zur 
Folge haben wird, um rund 100 Prozent 
gerechnet. Im Jahre 1965 würden dem- 
nach in den allgemeinen öffentlichen Bi- 
bliotheken etwa vier Millionen Menschen, 
also rund 25 Prozent unserer Bevölkerung, 
ständige Leser sein. (Erfahrungsgemäß 
werden die entliehenen Bücher meist von 
Familienangehörigen mitgelesen, so daß 
die effektive Leserzahl beträchtlich höher 
ist.) Dazu kommt noch die Leserschaft 
einer Vielzahl anderer allgemeinbildender 
Bibliotheken (Bibliotheken der Massen- 
organisationen, Heim-, Anstalts-, MTS- 
und Kulturhausbibliotheken usw.). 

Das Interesse unserer Leser an der so- 
zialistischen deutschen Gegenwartsliteratur 
nimmt ständig zu. Die Zeiten, da der 
Wunsch nach einem „unpolitischen“ Buch 
nur allzuhäufig laut wurde, sind nahezu 
vorbei. Mit der fortschreitenden Bewußt- 
seinsbildung unserer Bevölkerung wächst 
auch ihr Interesse an der Gegenwarttslite- 
ratur, die Leser wünschen vor allem Bü- 
cher, die Menschen und Probleme ihrer 
eigenen gesellschaftlichen Umwelt vor 
Augen führen. Das Interesse unterscheidet 
sich bei den Lesern in der Stadt von 
denen auf dem Lande nur in der The- 
matik. So sind Romane wie Voelkners 
„Leute von Karvenbruch“ auf dem Lande 
mehr gefragt als in der Stadt, während 
zum Beispiel Marchwitzas Kumiak-Bücher 
in Industriegebieten ihren stärksten Wi- 
derhall haben. Dabei beweist sich immer 
wieder, daß die künstlerische Gestaltung 
eines Jiterarischen Werkes eine große 
Rolle spielt. Schematisch und referierend 
geschriebene Bücher ohne Leben und ohne 
echte Konflikte wirken unglaubhaft, auch 
wenn sie im Kern ein noch so brennendes 
Gegenwartsproblem behandeln. Bücher 
wie Strittmatters „Wundertäter“, Jobsts 
„Findling“ oder Apitz’ „Nackt unter Wöl- 
fen“ hingegen sind nach wie vor gefragt, 
weil sie zum Herzen des Lesers vor- 
dringen. 


Die Auffassung, die Mehrzahl der Le- 
ser wünsche nur „leichte Unterhaltungs- 
literatur“ und die Bibliotheken müßten 
„Übergangsliteratur“ anschaffen, hält einer 
genaueren Prüfung nicht stand. Abgelehnt 
werden in der Regel Bücher mit schwer 
übersehbarer Handlungsführung, psycho- 
logischer Seelenzergliederung, unechten 
und abseitigen „Konflikten“, schemati- 
sierten Figuren und manieriertem Stil. Das 
Kriterium, ob ein Buch viel oder wenig 
gelesen wird, ist offensichtlich nicht so 
sehr die Unterhaltsamkeit als mehr die 
künstlerische Gestaltung und gesellschaft- 
liche Tiefe. 

Wie die deutsche hat auch die sowje- 
tische sozialistische Gegenwartsliteratur 
ständig neue Anhänger gefunden. Die an- 
fängliche Scheu vor dem „zu politischen“ 
sowjetischen Roman und „den so schwer 
zu behaltenden Namen“ seiner handelnden 
Personen ist einer großen Aufgeschlossen- 
heit und Verständnisbereitschaft gewichen. 
Auch die erzählenden Werke des kultu- 
rellen Erbes anderer Völker (an der 
Spitze stehen Balzac, Zola und Maupas- 
sant) sowie die Bücher unserer zeit- 
genössischen bürgerlich-kritischen Schrift- 
steller (Arnold Zweig, Lion Feuchtwanger, 
Thomas und Heinrich Mann, Leonhard 
Frank u. a.) werden gern gelesen. 

Nicht genügend genutzt blieben bisher 
die Werke unserer Klassiker. Hier sollte 
vor allem durch kluge und einfühlsame 
Kommentare die unberechtigte Furcht 
zerstreut werden, diese Werke könnten 
unüberwindliche Schwierigkeiten in bezug 
auf Verständlichkeit bereiten. Natürlich 
darf der Kommentar dem Leser nicht 
schwerer eingehen als das Werk selbst, 
denn ist schon die Einleitung unverständ- 
lich, muß man annehmen, beim Lesen des 
Werkes vor noch größere Hindernisse 
gestellt zu werden; man würde zu kapi- 
tulieren vorziehen und nach einem an- 
deren Buch greifen. 

Ein wichtiges Problem ist noch immer 
die Jugendliteratur. Der jugendliche Leser 
sucht Helden, Vorbilder, zu denen er 
aufsehen, an denen er sich begeistern 
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und denen er nacheifern kann, er 
braucht eine Abenteuerliteratur, die seine 
Phantasie anregt und seinem Drang 
nach außergewöhnlichen und vor allem 
guten Taten entgegenkommt. Um diesen 
Lesehunger stillen zu können, bedarf 
es noch einer Vielzahl neuer Bücher. 
Sie sind doppelt wichtig, wenn man an 
den schädlichen Einfluß westlicher Schund- 
literatur denkt. Die beste Methode, dieser 
Gefahr entgegenzutreten, ist natürlich die 
Herausgabe guter, spannender Jugend- 
bücher mit humanistischem und sozialisti- 
schem Ideengehalt. Aber auch die Biblio- 
thekare leisten hierbei Beachtliches, in- 
dem sie beispielsweise mit Jugendlichen 
diskutieren, indem sie einen engen Kon- 
takt mit den Schulen und Massenorgani- 
sationen suchen, indem sie Vorlesestunden 
und Buchausstellungen organisieren. Gute 
Erfolge zeitigen auch die Gewerkschafts- 
bibliotheken, deren Mitarbeiter die Lehr- 
linge und Jungarbeiter am Arbeitsplatz 
aufsuchen und für wertvolle Literatur in- 
teressieren. 

Welche Bücher von unseren Lesern 
bevorzugt werden, läßt sich durch Ziffern 
nicht korrekt belegen. Die nachstehend 
angeführten Ausleihergebnisse einiger 
Werke dreier Großstadtbibliotheken (ein- 
schließlich ihrer Zweigstellen) im Zeit- 
raum von zwei Jahren sind Vergleichs- 
werte, dürfen also nicht absolut verstanden 
werden. (In Klammern die Ausleihziffern.) 

Weit an der Spitze stehen Lion Feucht- 
wangers „Jüdin von Toledo“ (1020) und 
Leonhard Franks „Mathilde“ (1225). 
Warum? Sie sind in diesen drei Biblio- 
theken insgesamt in 80 beziehungsweise 
89 Exemplaren vorhanden, dagegen die 
dann folgenden drei Titel, nämlich Bri- 
gitte Reimanns „Frau am Pranger“ (651), 
Liselotte Welskopf-Henrichs „Jan und 
Jutta“ (588) und Benno Voelkners „Die 
Leute von Karvenbruch“ (526) nur in 45, 
62 und 54 Exemplaren. Die hohen Aus: 
leihziffern bei Feuchtwanger und Frank 
müssen also relativ gesehen werden, man 
kann nicht das absolute Leserinteresse da- 
nach beurteilen. Die Frage, weshalb nun 


die Bücher von Feuchtwanger und Frank 
in so zahlreichen Exemplaren in diesen 
drei Bibliotheken vorhanden sind, kann 
ohne eingehende Untersuchungen an Ort 
und Stelle nicht beantwortet werden. All- 
zuoft, und möglicherweise auch im vor- 
liegenden Falle, wird die Anziehungskraft 
eines Buches stark vom Titel beeinflußt. 
So hat in der Regel ein Buch, dessen 
Titel erkennen läßt, daß ein Frauen- 
schicksal gestaltet ist, von vornherein eine 
starke Nachfrage („Die Jüdin von Toledo“, 
„Mathilde“, „Die Frau am Pranger“). 

In ıoo kleinen Gemeindebibliotheken 
und Dorfbüchereien mit einem Bestand 
von 300 bis 700 Bänden wurden vor 
einiger Zeit die Ausleihziffern sämtlicher 
belletristischer Titel festgestellt. Die zehn 
meistgelesenen Bücher waren: Andersen 
Nexö, „Ditte Menschenkind“; Anna 
Seghers, „Das siebte Kreuz“; Gorki, „Die 
Mutter“; Scholochow, „Der stille Don“, 
Band ı; Scharrer, „Der Hirt von Rauh- 
weiler“; Harych, „Hinter den schwarzen 
Wäldern“; Scholochow, „Der stille Don“, 
Band 2; Arnold Zweig, „Der Streit um 
den Sergeanten Grischa“; Fontane, „Effi 
Briest“; Strittmatter, „Ochsenkutscher“. 
Auffällig ist, daß es sich ausschließlich 
um künstlerisch hochwertige Bücher han- 
delt. Ein Beweis schon, daß nicht die 
„gängige Uhnterhaltungsliteratur* die 
meisten Leser findet. 

Die Bibliothekare der allgemeinen öffent- 
lichen Bibliotheken sind längst aus dem 
engeren Bereich ihrer Bibliothek heraus- 
getreten. Sie geben den Gewerkschafts- 
bibliothekaren fachliche Anleitung, führen 
in Betrieben und bei den Massenorgani- 
sationen Buchlesungen, Diskussionen und 
Ausstellungen durch, organisieren „flie- 
gende“ Ausleihen, die in die Gemeinden 
und Dörfer gehen, unterstützen mit Rat 
und Tat Betriebs- und Dorfakademien 
und sozialistische Brigaden. Sie werben 
Leser überall dort, wo viele Menschen 
zusammenkommen: auf Wochenmärkten, 
in Wahllokalen, Kinos, Theatern, Waren- 
häusern oder bei Röntgen-Schirmbild-Un- 
tersuchungen. Unsere Bibliothekare ver- 
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suchen, den Kreis der lesenden Arbeiter 
ständig zu erweitern. Sie wecken bei ihren 
Lesern die Lust, für die Bibliotheks-Wand- 
zeitungen Buchbesprechungen und Diskus- 
sionsstimmen zu schreiben. Ist es nicht 
denkbar, daß auch auf diesem Weg 
lesende Arbeiter zu schreibenden Ar- 
beitern werden? 


Olle Kamellen 


Auf der Herbsttagung der Deutschen 
Akademie für Sprache und Dichtung in 
Darmstadt disputierte man über die Mög- 
lichkeit, eine Schule für Dichtkunst zu er- 
öffnen. Hermann Kesten berichtete von 
dieser Tagung in der Westberliner „Mor- 
genpost“ und faßte die Ausführungen des 
Literaturwissenschaftlers Wolfgang Kay- 
ser (Göttingen) zusammen: 

„In vergangenen Jahrhunderten glaubte 
man in Deutschland an die Möglichkeiten 
der Erziehung des Individuums und der 
Menschheit. Man glaubte an die Herr- 
schaft der Vernunft und an die Lehrbar- 
keit aller Künste, auch der Literatur also. 
Erst der Geniekult des 18. Jahrhunderts 
und die irrationalen Tendenzen des 
19. Jahrhunderts und die Literaturfeind- 
schaft unter vielen Deutschen des 
20. Jahrhunderts haben bei einem über- 
wältigenden Teil des Publikums, der Kri- 
tik und der Literaten das absurde Vor- 


urteil geschaffen, Bildung schade der Li- 


teratur, Vernunft sei antipoetisch, poetische 
Intuition sei ein Produkt überirdischer 
Dummheit, Genie sei eine Art Ohnmacht 
des Geistes, und die Literatur sei unlehr- 
bar, ja auch unbelehrbar.“ 

Die Ansicht Kaysers vertrat auch der 
Präsident der Akademie, Hermann Ka- 
sack, indem er sagte, eine Dichterschule 
werde die jungen Literaten weniger welt- 
fremd machen. 

Olle Kamellen, müßte man meinen, 
denn schon vor rund hundert Jahren 
schrieb Mark Twain: „Nichts wäre wich- 
tiger als eine bewußtseinsfördernde Dich- 
terschule, die das Geratewohl aus der Li- 
teratur verbannt.“ Und immerhin gibt es 


in Deutschland schon seit fünf Jahren 
ein Literaturinstitut zur Förderung junger 
Talente — in Leipzig. Nichtsdestotrotz: 
Auf die westdeutsche Dichterschule sind 
wir gespannt. 


Bonner „Antifaschismus“ 


Ein gewisser Hans Westrum sollte den 
Westberliner Gerhart-Hauptmann-Preis für 
sein Stück „Im Zeichen der Fische“ be- 
kommen. So hatte die Jury beschlossen. 
Hans Westrum bekam diesen Preis nicht — 
denn Hans Westrum war gar nicht Hans 
Westrum, sondern Hans Baumann, der mit 
19 Jahren jenes unrühmliche Produkt 
schrieb: „Es zittern die morschen Kno- 
chen“, Die Aussetzung des Gerhart-Haupt- 
mann-Preises scheint demnach auf den 
ersten Blick berechtigt zu sein, und dem- 
entsprechend ist auch die Reaktion west- 
deutscher Blätter. Die einen hauen auf 
den Baumann, andere geben gewundene 
Erklärungen ab. Fast alle reiben ihm seine 
suspekten Lieder und HJ-markigen Aus- 
sprüche unter die Nase und gebärden 
sich antifaschistisch. 

Die Sache kommt wie gerufen, denn 
die Ideologie der Bonner Eisheiligen, die 
sich mit Baumanns Worten: „. Wir 
werden weitermarschieren, bis alles in 
Scherben fällt!“ sinngemäß erfassen läßt, 
bedarf der antifaschistischen Reklame. 
Immerhin gehören die braunen Lieder 
zum festen Repertoire aller Soldaten- 
treffen von Hamburg bis München. Nur, 
der sie einst verfaßt hat, macht nicht mehr 
so recht mit. Und das ist der Haken. 

Baumann hat nach 1945 Kinderbücher 
geschrieben, von Mystik durchtränkte 
zwar — aber saubere, humanistische und 
von ehrlicher Völkerfreundschaft erfüllte. 
Baumann hat auch Gedichte übersetzt - 
russische, von Majakowski und anderen. 
Er hat sich schließlich dagegen gewandt, 
daß ein Teil seiner früheren Lieder ins 
Gesangbuch der bundesdeutschen NATO- 
Armee aufgenommen wurde. 

Als Baumann nach dem Kriege in 
Bayern russische Gedichte übersetzte, 
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wurde ihm vorgeworfen, er habe die 
HJ-Blockflöte mit der Sowjet-Balalaika 
vertauscht. 1957 erhielt er für seine Ju- 
gendbücher den Gerstäcker-Preis. Schon 
damals gebärdete man sich in den west- 
deutschen Redaktionsstuben „antifaschi- 
stisch“. Haut den Baumann, riefen sie, 
und sie rufen es jetzt wieder. Baumann 
scheint seinem schlechten Jugendtraum un- 
treu geworden zu sein. Er hat eine 
schlechte Vergangenheit, gewiß, aber er 
hat eine noch achtbare Gegenwart. Im 
Gegensatz zu Dwinger und Kolbenheyer, 
die fleißig schreiben wie gehabt, im 
Gegensatz auch zu Hans Grimm, der sich 
bis zu seinem Tode öffentlich um eine 
Ehrenrettung des großdeutschen Faschis- 
mus bemüht hat. Und schließlich ist Ober- 
länder Bundesminister, SA-Führer Schrö- 
der Bundesinnenminister und Ufa-Film- 
autor Eckardt Pressechef des Bundes- 
kanzlers. Nur, wer nicht mehr Nazi ist, 
macht sich in Bonn verdächtig. Rn 


Spielschule für Bundeshohlköpfe 


Herrscht Ordnung in Ihrem Kopf? 
Nein? Wie könnte auch bei dieser Treib- 
jagd von Saison zu Saison, bei diesem 
mörderischen Konkurrenzkrieg. Lassen 
Sie sich deswegen keine grauen Haare 
wachsen, Wissen ist ohnehin Glückssache, 
Bedienen Sie sich des Kultur-Mosaiks, 
des geistvollen Denkspiels mit Tiefen- 
wirkung (Eigen- und Alleinvertrieb L. 
Tachau, Karlsruhe), eines Hasards & la 
Schwarzer Peter, das Ihnen spielend ein 
klares Bild der abendländischen Welt 
vermittelt. Kam die Kartoffel vor oder 
nach Dürers Zeit nach Europa? Gab es 
zu Goethes Zeiten schon Gaslicht? Der- 
artige ldeenverbindungen machen das 
Kultur-Mosaik lebendig - und wertvoll. 

Der Prospekt, der uns beim Blättern 
in einer westdeutschen Literaturzeitschrift 


entgegenfiel und dem wir die kursiv ge- 
setzten Zitate entnahmen, veröffentlicht 
auch einige verkleinerte Nachbildungen 
der Spielkarten. Da sitzen zum Beispiel 
auf einer Draisine zwei Herren mit Me- 
lone. Text: Benz - erstes Auto. Eine 
andere Karte zeigt einen Mann mit Hals- 
krause. Text: Christoph Kolumbus. Eine 
dritte offeriert dem wißbegierigen Spieler 
eine Schillerbüste. Text: Schiller. Zu 
dieser Karte wird man vermutlich eine 
zweite ziehen müssen, auf der etwa stehen 
wird: großer deutscher Dichter. So er- 
fahren Sie, daß Schiller nicht der Er- 
finder des Büstenhebers und jener Herr 
mit Halskrause nicht Elvis Presley ist. 
Worte verblassen — Bilder haften! Treten 
Sie beim nächsten Quiz getrost ins Pro- 
szenium und machen Sie beim Stichwort 
Kolumbus einfach eine Häandbewegung in 
Höhe des Halses. Der Weg zum Erfolg 
ist freil Bestellen Sie heute noch das Kul- 
tur-Mosaik, denn Psycho-Tests bestätigen: 
Das Spiel fesselt jeden geistig Inter- 
essierten. Die Referenzen beweisen es: 
Herr Pfarrer Meyer aus Düsseldorf-Ober- 
kassel hält es für geradezu genial; Haupt- 
lehrer Schulz aus Kirchberg/Jagst ist auch 
ganz begeistert davon und bestellt gleich 
noch eins; Frau Gewerbeoberlehrerin i.R. 
M. M. in Bad-Hönningen erkennt, daß 
man immer noch dazulernen kann und 
Herr Studienrat Haffke in Bodendorf/Ahr 
empfiehlt: Unsere Schüler wollen. sich 
dieses Hilfsmittels bei ibrer Vorbereitung 
auf das Abitur bedienen. 

Gebildet scheinen ist modern. Spicken 
Sie Ihr Halbwissen mit Achtelwissen! 
Wenn Sie etwas werden wollen, müssen 
Sie mitreden und einen gebildeten Ein- 
druck machen können. Verschaffen auch 
Sie sich spielend einen Überblick über 
ein Jahrtausend europäischer Kultur — mit 
Hilfe von 96 Spielkarten, bei Dry Sack 
und Dideldum-däää. ar 
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Informationen 


Der italienische Schriftsteller Danilo 
Dolci wurde mit dem Internationalen 
Leninpreis „Für die Festigung des Frie- 
dens zwischen den Völkern“ ausgezeichnet. 


Anna Seghers erhielt die Ehrendoktor- 
würde der Philosophischen Fakultät der 
Friedrich-Schiller-Universität in Jena. 


Die Werkbücherei des Kombinats 
Schwarze Pumpe veranstaltete unter den 
Arbeitern ein Preisausschreiben anläßlich 
der Woche des Buches 1959. Dreißig 
Gedichte, Kurzgeschichten und Erzäh- 
lungen sind eingesandt worden. In diesem 
Jahr soll wiederum ein Preisausschreiben 
stattfinden. 


Das Bezirkshaus für Volkskunst in Halle 
führte vor kurzem einen Lehrgang zur 
Weiterbildung schreibender Arbeiter durch. 


Dozenten der Martin-Luther-Universität 
sprachen über Methoden der literarischen 
Arbeit, über Stilistik und Metrik. 


Anläßlich der Einweihung der Gedenk- 
stätte für die antifaschistischen Wider- 
standskämpfer in Dresden, Münchner 
Platz, schrieb Hasso Grabner einen Ge- 
dichtzyklus.. (Einige Gedichte daraus 
veröffentlichte die NDL in ihrer Num- 
mer 12/1959.) 


Professor Samarin von der Philoso- 
phischen Fakultät der Lomonossow-Uni- 
versität in Moskau erklärte auf einer Sek- 
tionssitzung der Deutschen Akademie der 
Künste zu Berlin, daß gegenwärtig in 
Moskau eine fünfbändige deutsche Lite- 
raturgeschichte vorbereitet werde. Der 
letzte Band soll die Literatur von 1918 
bis zur Gegenwart behandeln. 


Zu unseren Beiträgen 


Klaus Steinhaußen, Diplom-Ingenieurökonom aus Meißen, Jahrgang 1931, ist den 
Lesern dieser Zeitschrift bereits von zwei Gedichten her bekannt, die in Heft 8/1958 ab- 
gedruckt sind. Die Erzählung „Kähling kehrt zurück“ ist eine gekürzte Fassung seiner 
ersten umfangreichen Prosaarbeit „Der Rückkehrer“, die demnächst im Mitteldeut- 
schen Verlag in der Reihe „Treffpunkt heute“ erscheinen wird. 

Die Weimarnovelle von Karl-Heinz Jakobs wurde von der Redaktion um die Ka- 
pitel 2, 4 und 6 gekürzt. Sie ist dem Band „Die Welt vor meinem Fenster“ ent- 
nommen, der ebenfalls in der Reihe „Treffpunkt heute“ des Mitteldeutschen Verlages 
herauskommt. 

Der Aufbau-Verlag wird im Frühjahr 1960 in der „Reihe“ das Gedichtbändchen 
„Der Erde Herz“ von Uwe Berger herausgeben. Die in diesem Heft veröffentlichten 
Gedichte sind ein Vorabdruck daraus. 

Walter Radetz arbeitet gegenwärtig an einem Roman über das Leben Werner 
Seelenbinders. „Turnier in Finnland“ ist ein Auszug aus dem Manuskript. Den Ro- 
man wird der Sport-Verlag unter dem Titel „Der Stärkere“ veröffentlichen. 

In unserer Aufzählung der mit dem Vaterländischen Verdienstorden geehrten 
Schriftsteller (Heft 12/1959) ist durch ein technisches Versehen der Name unserer Kol- 
legin Dora Wentscher-Nohl nicht genannt. Mitarbeiter und Redakteure unserer Zeit- 
schrift gratulieren auch ihr von Herzen zu dieser hohen Auszeichnung. 

Die in unserem Januarheft veröffentlichte Reportage von Erik Neutsch, „Die 


Regengeschichte“, gehört zu dem Zyklus „Briefe aus meiner Fabrik“, der im Mittel- 
deutschen Verlag erscheint. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Belletristik 


Heinz Senkbeil: Die Nacht am Fluß. Ver- 
lag des Ministeriums für Nationale Ver- 
teidigung, etwa 56 S. DM -,45 


Kurt Steiniger: Die Herrin. Erzählung. 
(Treffpunkt heute.) Mitteldeutscher Ver- 
lag, etwa 80S, DM 1- 


Benno Voelkner: Die Bauern von Karven- 
bruch. Verlag Tribüne, etwa 448 S. 
etwa DM 7,50 


Walter Werner: Bewegte Landschaft. Ge- 
dichte. Mitteldeutscher Verlag, etwa 64 S. 
DM 2,80 


Deutsches Gedichtbuch. Zusammengestellt 


von Günther Deicke und Uwe Berger. 
Aufbau-Verlag, 781 S. DM 10,80° 


Literaturgeschichte, Literaturtheorie 


Peter Malink: Sorbische Literatur, Teil II. 
VEB Domowina Verlag, 60 S. 
etwa DM -,3o 


Wolfgang Vulpius: Schiller-Bibliographie 
1893-1958. Arion Verlag, etwa 560 S$. 
etwa DM 34,- 


Der Menschheit Würde. Dokumente zum 
Schiller-Bild der deutschen Arbeiterklasse. 
Bearbeitet von Günther Dahlke. Arion 
Verlag, etwa 360 S. etwa DM ı0,- 


ZEITSCHRIFTEN- UND ZEITUNGSSCHAU 


Der Angelpunkt: Gemeinsamkeit der 
Künstler mit allen Werktätigen, von 
Alexander Abusch, „Sonntag“ 6. 12. 59/S. ı 


Aus dem Schaffen des Bundes proletarisch- 
revolutionärer Schriftsteller (Teil ı und 2), 
von Emil Dressler, „Deutschunterricht“ 
H. ı1. 59/S. 620 

Schillers Auseinandersetzung mit den 
Ereignissen der Französischen Revolution 
(1. Teil), von Ursula Wertheim, „Deutsch- 
unterricht“ H. ır. 59/S. 6o1 


Konstantin Fedin, ein Repräsentant der 
Sowjetliteratur, von Wolfgang Rossbach, 
„Der Bibliothekar“ H. ı1. 59/S. 1204 


Die Poesie im Zeitalter des Atoms und 
des Kommunismus, von K. Selinski, „Kunst 
und Literatur“ H. ıı. 59/S. 1153 


Die Ästhetik des Abstraktionismus und 
die Relativitätstheorie, von W. S. Keme- 
now, „Kunst und Literatur“ H. ı1. 59/S. 1135 


Der Titel des Beitrages von W. S. Kemenow in der Zeitschrift „Kunst und 
Literatur“ Heft 9/59 lautet: Die Leninsche Kritik am Machismus und die 
Krise der gegenwärtigen bürgerlichen Kunst. 
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Der Wahre Jakob 


Lyrik und Prosa 
1884-1905 


Ausgewählt und eingeleitet von Manfred Häckel 
Mit Illustrationen aus dem „Wahren Jacob“ 


184 Seiten, Glanzfolieeinband, 4,80 DM 


„Der Wahre Jacob‘, das war der Titel einer satirischen Zeit- 
schrift, die im Kampf gegen das Sozialistengesetz entstanden 
war, und die in ihrer Blütezeit um die Jahrhundertwende 
einen Leserkreis hatte, der den des auf den Nationalliberalis- 
mus heruntergekommenen „Kladderadatsch“ weit übertraf 
und deren Popularität auch von dem späteren „Simplicissi- 
mus“ nie erreicht worden ist. Die große Beliebtheit des „Wah- 
ren Jacob“ gründete sich auf seinen Inhalt, der gegen den nach 
innen mit dem Säbel regierenden, nach außen mit.dem Säbel 
rasselnden preußisch-deutschen Militärstaat gerichtet war. 
Schonungslos griff er Bürgerfeigheit, Denunziantentum, Unter- 
nehmerwillkür und Junkerherrschaft an. Dabei kam in den 
Versen und Prosabeiträgen, den Glossen und Dialogszenen, die 
das Blatt in den Jahren 1884-1905 brachte, der Witz, der un- 
bezwingliche Humor und die Volksweisheit der aufstrebenden 
Arbeiterklasse beispielhaft zum Ausdruck. Und wenn sich der 
Leser in unsere hier gebotene Auswahl vertieft, wird er fest- 
stellen können, daß nicht weniges davon wie für den heutigen 


Tag geschrieben anmutet. 


In allen Buchhandlungen zu haben 
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